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Diesen Roman widme ich Gott.
 
   


 
   
 
  

Das Gothic-Girlie
 
    
 
   Die Wände waren mit Postern von Höllengestalten und Hardrock-Bands beklebt. Auf der Kommode stand eine übergroße Spinnenskulptur und von einer Stehlampe hing ein Pentagramm herunter. Ein Gothic-Girlie saß mitten im Raum in sich versunken auf einem abgewetzten Sitzsack. Die Augen schimmerten anthrazit, sie waren dick mit schwarzem Kajal betont. Ein frisch gestochenes Teufel-Tattoo schimmerte an ihrem Hals. »Du verfluchtes Balg! Hätte ich dich doch bloß abgetrieben, du verdammte Missgeburt.« Die Worte ihrer Mutter hallten in ihr nach.
 
   Sie stand auf, ging vor zur Kommode und zog eine Schublade heraus. Eine Pistole lag darin. Das Gothic-Girlie streichelte über den Lauf, fast liebevoll, und sah dann auf. Im Spiegel vor sich sah sie, wie sich ihre Augen langsam mit Blut füllten. 
 
    
 
   Sie schlich mit einem schwarzen, langen Ledermantel bekleidet durch die neblige Gasse einer Altstadt. Kieselsteine knirschten unter ihren Füßen. Ihre Sinne waren geschärft. Sie hörte das leise Knarren einer verrosteten offen stehenden Gartentür, nahm ein weggeworfenes, blutiges Heftpflaster wahr, an dem sich eine Fleischfliege zu schaffen machte und hörte Wortfetzen in etwas Entfernung. Im dichten Nebel erkannte sie schemenhaft die Gestalten einer Mutter mit ihrem Kind. Das Gothic-Girlie fing an zu laufen, ging auf Angriff über und zog die Pistole. 
 
    
 
   Schüsse fielen und Sebastian schreckte schweißgebadet aus dem Schlaf. Überdeutlich konnte er die Schreie von der Frau und ihrem Kind hören. Sebastian sah zu Linda, die neben ihm im Bett schlief. Ihre schwarzen, langen Haare lagen wie ein Fächer über dem Kissen. Sie war mit seinem Hemd bekleidet, und lag wie ein Kätzchen eingerollt neben ihm. Sebastian hörte das Japsen des Kindes. Er hielt sich die Ohren zu, doch damit war das Japsen nur lauter zu hören. Er schloss die Augen und sah für einen Moment das todesverängstigte Gesicht des wimmernden Mädchens. Die Pistole wurde auf das Kind gerichtet. 
 
   »Nein«, murmelte Sebastian verzweifelt. Mit dem nächsten Schuss verstummte das Japsen und die Bilder lösten sich in Luft auf. 
 
   Linda räkelte sich im Schlaf, ohne wach zu werden. Sebastian nahm das Handy, das auf seiner Kommode lag, zur Hand. 2:35 Uhr zeigte das Display an. Dann stahl er sich aus dem Bett, um sie nicht zu wecken und schlich in das Bad. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Er stand in Boxershorts und mit nacktem Oberkörper im Bad. Um einen kühlen Kopf zu bekommen, öffnete er das Fenster. Tief sog er die klare Nachtluft in sich ein.
 
    
 
   Er tränkte einen Waschlappen mit kaltem Wasser und während er sein Gesicht damit erfrischte, fragte er sich, was es mit dieser immer wiederkehrenden Vision auf sich hatte. Plötzlich sah er aus den Augenwinkeln eine kuttentragende Gestalt hinter sich vorbei huschen. Zeitgleich klackerte etwas am Boden, als wäre es von der Gestalt mitgerissen worden. Er brüllte vor Schreck. Als er sich umdrehte, war die Gestalt weg. Schwer atmend lehnte er sich gegen den Beckenrand.
 
    
 
   Linda schaute ins Bad. Sie wirkte aufgewühlt. »Was ist denn passiert?«
 
   Sebastian wollte nicht, dass sie ihn für verrückt erklären würde. »Ich ... ähm ...« Er entdeckte die zu Boden gefallene Verschlusskappe. »... wäre fast ausgerutscht.« Er bückte sich danach. Lindas Anspannung ließ nach.
 
   »Und da muss man so schreien?«
 
   »Entschuldige.«
 
   Durch den kalten Luftzug fröstelte sie. »Komm wieder ins Bett«, forderte sie ihn auf und wand sich ab. »Und mach das Fenster zu. Es ist kalt.«
 
   Er legte die Verschlusskappe auf den Badewannenrand und schloss das Fenster, ohne den Raum aus den Augen zu lassen. Dabei sah er nicht, dass die kuttentragende Gestalt im Fensterglas zu sehen war.
 
   Sebastian ging aus dem Raum und knipste das Licht aus.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Am nächsten Morgen bereitete er lediglich mit Boxershort und einem T-Shirt bekleidet das Frühstück vor. Er stellte zwei frisch gepresste Gläser Orangensaft neben die beiden Teller und brachte noch die Servietten perfekt in Position. Der Tisch war liebevoll gedeckt worden, mit frischen Brötchen, Joghurt, einer Schale frisch geschnittenem Obst, Marmelade und Schinken-Käseplatte. Er wollte gerade die Obstschalen entsorgen, als Linda hinzukam.
 
   »Na du Knackarsch.« Sie gab ihm einen kräftigen Klaps auf den Hintern.
 
   Er begrüßte sie mit einem Lächeln. »Hey. Guten Morgen. Und sorry wegen letzter Nacht.«
 
   »Du bist halt ein Schreihals.« Sie nahm sich grinsend ein Glas Orangensaft und trank davon. Er genoss es, sie hier zu haben. Viel zu selten blieb sie über Nacht. Aber vielleicht kam sie auf den Geschmack, irgendwann einmal alle Nächte mit ihm verbringen zu wollen. »Magst du Kaffee? Oder doch lieber Tee?«
 
   »Sorry, ich muss gleich los.«, entgegnete sie und griff sich ein Melonenstück. Man sah ihm an, dass er enttäuscht war, weil sie jetzt schon gehen wollte.
 
   »Ich dachte, du hast frei?«
 
   Sie knabberte das Melonenstück. »Ich hab nen Termin in der Werkstatt. Mit den Sommerreifen komme ich nicht weit.«
 
   »Ich kann dir die Reifen auch wechseln ...«
 
   »Ich habe gesehen, wie du die Kommode aufgebaut hast. Da vertraue ich doch lieber einem Fachmann.« Sie grinste ihn an.
 
   Sebastian zwang sich zu einem Lächeln. »Ist gut.«
 
   Er wollte ihr einen Kuss auf den Mund geben, doch sie hielt ihm lediglich die Wange hin.
 
   »Und nächstes Mal bleib ich länger.«, versprach sie und machte sich auf den Weg. 
 
   »Würde mich freuen ...«, erwiderte er, worauf sie sich mit einem »Mit dir ist immer alles so herrlich unkompliziert!« verabschiedete. 
 
    
 
   Er hörte, wie die Tür zufiel, dann warf er enttäuscht die Obstschalen in den Abfall. Sie ging am Fenster vorbei und kramte ihr Handy aus der Tasche, dann war sie aus seiner Sicht verschwunden. 
 
   Er betrachtete das Foto von sich und Linda, das er mit einem Magnet am Kühlschrank fixiert hatte und nahm es an sich. »Unkompliziert - wenn es doch nur so wäre ...«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Felix lag in seinem Bett und starrte zur Decke. Seit 02:40 lag er nun wach. Dieser Psycho unter ihm hatte ihn mit seinem Schreien aufgeschreckt und Felix konnte vor lauter Ärger nicht mehr einschlafen. Ihm taten die Augen weh, jeder Gedanke schmerzte und er überlegte, ob er sich bei Sebastians Vermieter beschweren sollte, das war ja nicht das erste Mal. Vielleicht wäre es auch eine Möglichkeit, Wände und Böden zu isolieren, das Haus war wirklich sehr hellhörig. Vielleicht wäre es besser, einfach nur darauf zu hoffen, dass es das letzte Mal war, dass ihm der Idiot den Schlaf geraubt hatte. 
 
   Es war nach neun, um elf begann seine Schicht, ein harter Tag stand ihm bevor. Deutsche Schlager hören, das würde ihm gute Laune bescheren. Er schob sich aus dem Bett und legte eine CD ein. Er drückte auf Play, und als Udo Jürgens den griechischen Wein besang, wurde ihm leichter. 
 
   »… ist so wie das Blut der Erde! Komm, schenk dir ein …«, sang er und bewegte die Hüften. Als er sich die Zehen an einer seiner Kurzhanteln anstieß, war der Anflug der guten Laune verloren. »Verdammte Scheiße!« Er verbiss sich den Schmerz, hackte auf die Stopptaste des CD-Players und entschloss sich, seine aufflammende Wut nun doch an Sebastian auszulassen. Er schlüpfte in die Pantoffeln. Das T-Shirt mit dem Teufel-Smiley, das ihm als Schlafhemd diente, ließ er an.
 
    
 
   Er nahm zwei Stufen auf einmal. Danielle, die Mieterin in der von ihm gegenüberliegenden Wohnung, kam ihm entgegen, mit Eimer und Putzlappen in der Hand. »Guten Morgen, Felix.«
 
   »Morgen«, brummte er.
 
   Sie stellte den Putzeimer an der ersten Stufe ab und wischte den Staub vom Geländer.
 
   Er postierte sich vor Sebastians Wohnung. 
 
   So, du Spinner! Jetzt bekommst du was zu hören! Felix klingelte und tippte ungeduldig mit den Pantoffeln auf die Fußmatte mit dem Willkommensgruß. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sebastian legte das Foto auf dem Tisch ab und schnappte sich schnell die Jogginghose, die auf dem Sofa lag. Im Gehen versuchte er, in die Hose zu schlüpfen. 
 
   Kurz bevor er die Wohnungstür erreicht hatte, klopfte jemand hart gegen die Tür, die er gerade aufmachen wollte.
 
   »Sebastian!«, hörte er Felix durch die Tür bellen. 
 
   »Jaha!«, rief Sebastian und machte auf. »Bin ja schon …« Er stellte verwundert fest, dass niemand davor stand. Er ging raus und schaute das Treppenhaus hoch.
 
   »Felix?«, rief er hoch und lauschte einen Moment. Doch niemand war zu hören. Er schnappte sich ein Zeitungsmagazin, das gestapelt am Boden unter den Postfächern lag und blickte noch einmal irritiert das Treppenhaus hoch. Dann verschwand er in seiner Wohnung. 
 
    
 
   Er schlug die Zeitung auf und blätterte zum Regionalteil. Er nippte an seinem Orangensaft und las das Gerücht von einem Aids-Stempler, der in Nürnberg die Runde machte. Ein Mann, der im Gedränge irgendwelchen Leuten einen Stempel aufdrückte, auf dem ‚Willkommen im Aids-Club’ stand. Angeblich war daran eine Nadel mit Aids-infiziertem Blut befestigt. 
 
   Es gab einen Bericht über einen neu angelegten Kinderspielplatz. Einige Gartenbauvereine feierten jahrelanges Bestehen und auch über das Schwimmbad der Volksschule gab es einen schönen Artikel. 
 
   Gott sei Dank war die bundesligalose Zeit bald vorüber. Sein Interesse an Formel 1, Dirk Nowitzki und regionalen Stockschieß-Veranstaltungen hielt sich arg in Grenzen. Er überflog die Überschriften des Sportteils und landete im Weltspiegel. Er wollte einen weiteren Schluck zu sich nehmen, doch als er ein Bild entdeckte, zitterte das Glas in seiner Hand.
 
   Er konnte nicht glauben, was er sah und stellte das Glas zurück. Er nahm das Foto von sich und Linda zur Hand. Dasselbe Foto war in der Zeitung abgedruckt worden. Lediglich die Augen seiner Geliebten waren dort mit einem Balken unkenntlich gemacht worden.
 
   Die Überschrift lautete: Sebastian Koller steht unter Mordanklage.
 
   Er las fiebrig den Artikel durch. 
 
   »Am Wochenende kam es zu einem schrecklichen Verbrechen. Der wegen Mordes angeklagte Sebastian Koller muss sich nun erneut einer Anhörung stellen. Zeugenaussagen zufolge …«, las er, als ihn ein Klingeln aufschrecken ließ. Er sah auf und dann wollte er weiterlesen. Doch der Artikel war weg. Sebastian blätterte suchend in der Zeitung. Der Bericht konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Die Berichte über den Aids-Stempler, den Kinderspielplatz oder auch dem Schwimmbad waren auch noch zu lesen. Doch der Bericht über ihn als jemand, der unter Mordverdacht stand, war weg. Da klopfte es hart an der Tür. 
 
   »Sebastian!«, hörte er Felix durch die Tür bellen. 
 
   Das konnte nicht wahr sein. Sebastian wollte sich vergewissern, ob sich die Halluzination wiederholte, und machte sich auf den Weg. 
 
    
 
   Er machte die Tür einen Spaltbreit auf und sah Felix mit seinen Pantoffeln an der Matte mit dem Willkommensgruß tippen. Dann schob Sebastian die Tür ganz auf. 
 
   »Ja, sag mal, spinnst du oder was? Was schreist du wieder in der Nacht herum wie ein Blöder. Was soll denn das?«, giftete Felix.
 
   Sebastian bekam das alles gerade nicht zusammen. Das mit der Zeitung, das jetzt mit Felix. »Ja, sorry, hey. Tut mir Leid, Felix, echt. Ich weiß nicht. Irgendwie …«
 
   Sebastian entdeckte die Mieterin aus dem dritten Stock.
 
   »Was irgendwie? Was schwafelst so wirr?«, fragte Felix.
 
   »Guten Morgen Danielle.« 
 
   Sie nickte. »Guten Morgen.«
 
   »Bist auf Drogen?«, fragte Felix nach und schubste ihn an.
 
   »Nein, nein. Ich … puh.«
 
   »Oh Gott, Mann, geh zum Psychiater. Oder such dir ’ne andere Wohnung. Ich brauche meinen Schlaf.«
 
   Sebastian schaute bedröppelt, er wollte vom Thema ablenken. Ihm fiel der Teufel-Smiley auf. »Cooles T-Shirt …« Mehr fiel ihm nicht ein.
 
   Felix wandte sich ab. »Ja, du mich auch!« Er stapfte an Danielle vorbei die Treppen hoch und murmelte kaum hörbar: »Arschloch.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sebastian kramte in seiner Schlafzimmerkommode nach Tabletten. Er schluckte eine und trank einen Schluck Wasser nach, das auf dem Nachttisch gestanden hatte. 
 
   »Früher ins Bett gehen. Kein Kaffee mehr abends. Und schreib ein Buch drüber. Kommt bestimmt gut«, redete er sich selbst zu. Dann wurde er auf sein auf dem Bett liegendes Hemd aufmerksam, das Linda in der Nacht getragen hatte. Er nahm es und roch daran. Dann klemmte er es zwischen die Beine und zog sein T-Shirt aus. Das würde er heute tragen, während er sich darüber informieren wollte, was es mit all seinen Halluzinationen und Visionen auf sich hatte. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Er kettete sein Fahrrad an einem Laternenmast an und entdeckte einen Kratzer, den er mit dem Ärmel weg zu polieren versucht. Sein Fahrrad war ihm eine Herzensangelegenheit, verband er doch damit die erste Begegnung mit Linda. Sie war Verkäuferin in einem Fahrradgeschäft und er hatte sie beim Kauf des Fahrrads kennen gelernt. Seitdem dürfte ein gutes Jahr vergangen sein. Doch für das Schwelgen in Erinnerungen hatte er jetzt keinen Nerv. 
 
    
 
   Er machte sich auf den Weg in die Buchhandlung und suchte in der Mythen-Abteilung nach einem Buch, das ihm Antworten auf seine Fragen liefern könnte. Er nahm mal dies, mal jenes Buch in die Hand, überflog die Klappentexte und stellte die Bücher dann wieder zurück. 
 
   Als eine Verkäuferin an ihn herantritt, zog er das Buch 'Ruhelose Geister' aus dem Regal. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«
 
   »Ja, ich ...«, fing er an, doch dann klingelte sein Handy. »Einen Moment.« Sein Chef wurde im Display angezeigt. Sebastian überlegte, ob er rangehen sollte, schließlich hatte er jetzt ein paar Tage frei, aber das brachte er dann doch nicht übers Herz. »Herr Klugheimer?« 
 
   »Hi Sebastian! Könntest du eine halbe Stunde vorbei schauen? Ich muss was erledigen und die Neue braucht eine Aufsicht.«
 
   Darauf hatte Sebastian gerade so gar keine Lust. Er starrte auf den Titel 'Ruhelose Geister'.
 
   »Kommst du?«, wollte Herr Klugheimer wissen.
 
   »Ja. Ich bin schon unterwegs«, erwiderte Sebastian.
 
   »Danke dir. Bis gleich!«
 
   Sebastian legte auf und hielt der Verkäuferin das Buch vor die Nase. »Das nehme ich!«
 
    
 
   


 
   
 
  

Die neue Kollegin
 
    
 
   Sebastian legte das Buch 'Ruhelose Geister' auf die Theke und setzte sich auf einen Barstuhl. 
 
   »Schön, dass du so schnell kommen konntest«, sagte Herr Klugheimer, der mit einer Einkaufstasche bereit stand und in der Kasse ein paar Eingaben machte. 
 
   »Und wie macht sie sich?«, fragte Sebastian und sah zu der neuen Kellnerin, die einen Apfelkuchen und eine Tasse Kaffee zu einem älteren Herrn trug, der mit den Nürnberger Nachrichten in der Ecke saß und die Zeitung gerade aufgeschlagen hatte. Für einen Moment gab das Sebastian einen Stich ins Herz. Er stellte sich vor, der Mann läse gerade den Bericht über ihn und dass er unter Mordanklage stand. Er sah auf, zeigte mit dem Finger auf Sebastian und rief »Mörder!« Blödsinnige Gedanken. 
 
   »Hübsch, fleißig und nicht zickig«, murmelte Herr Klugheimer. 
 
   Das sah Sebastian der neuen Kellnerin an, als sie vom Tisch zurückkehrte und ihn lieb anlächelte. Dem Ausdruck ihrer braunen Augen nach zu schließen war sie ein warmherziger Mensch. 
 
   »In einer halben Stunde bin ich zurück!«, meinte Herr Klugheimer und machte sich auf den Weg. 
 
   »Alles klar!«
 
   Die Kellnerin stellte das Tablett mit dreckigem Geschirr ab. »Du bist Sebastian?!«
 
   Sebastian nickte lächelnd.
 
   »Die rechte Hand des Chefs.« Sie hatte anscheinend gehört, dass er als eine Art Geschäftsführer fungierte und reichte ihm die Hand. »Ich bin Melissa. Die Frau mit den zwei linken Händen.«
 
   »Dann bist du hier ja richtig.« Er schüttelte ihr lächelnd die Hand. »Und wenn du nicht zurechtkommst ...«
 
   »Dann gebe ich Laut.«
 
   »Wir verstehen uns.«
 
   Sie lächelte und fing an, das Geschirr in die Spüle zu räumen, während er in seinem Buch versank.
 
    
 
   Als er nach einer halben Stunde noch immer nichts für ihn Hilfreiches entdeckt hatte, schlug er das Buch enttäuscht zu. Er sah auf seine Uhr. Herr Klugheimer müsste jeden Augenblick erscheinen. Während Melissa ein Pärchen abkassierte, zog Sebastian sein Handy aus der Tasche, um Maurice anzurufen. Um ungestört zu sein, rutschte er vom Barhocker und verschwand in den Gang zu den hinteren Räumlichkeiten.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Ich kann es mir ja auch nicht erklären«, sagte Sebastian, nachdem er Maurice erklärt hatte, was vorgefallen war. Er ging im Gang auf und ab. 
 
   »Was sagt denn deine Linda dazu?«, wollte Maurice wissen.
 
   »Ich hab ihr nichts davon erzählt. Das würde meine Chancen bei ihr ja auch nicht gerade erhöhen.«
 
   »Ach«, erwiderte Maurice. »Solche Frauen haben gerne Psychos als Freund. Macht das Leben spannender. Ohne dich wäre mein Leben ja auch ärmer.« Er lachte.
 
   »Du bist ein Blödmann«, grummelte Sebastian. »Lass uns treffen. So gegen zwölf im Bar Celona? Ich lad dich auch ein.«
 
   Maurice war damit einverstanden und Sebastian legte auf. Er roch an seinem Hemd, dem immer noch der Geruch von Linda anhaftete und fragte sich, ob er ihr schreiben und sich für die wunderschöne Nacht bedanken sollte. Da hatte er plötzlich eine Vision:
 
   Melissa zapfte gerade ein Glas Bier von der Anlage, als sie mit dem Ellenbogen ein Glas Cola umstieß und es auf dem Boden zerbrach.
 
   »So ein Mist«, entfuhr es ihr erschrocken.
 
   Herr Klugheimer kam zur Tür herein und sah, dass Melissa hektisch und peinlich berührt die Scherben einsammelte. Sie sah ihn und stammelte: »Es tut mir leid. Ist mir echt peinlich. Ich bin irgendwie gegen das Glas gestoßen.«
 
   Herr Klugheimer sah äußerst grimmig aus, während er eine Einkaufstüte mit Schnapsflaschen abstellte. »Wo steckt denn Sebastian?«, wollte er wissen. Und als würde Sebastian auf die Frage reagieren, kam er aus der Tür, die zu den hinteren Räumlichkeiten führte. 
 
   Herr Klugheimer war noch nicht da. Auch wurde kein Glas Cola zerbrochen. Melissa rechnete gerade ein Pärchen ab. Sebastian wollte sich nicht länger mit dieser Einbildung beschäftigen, aus Angst, verrückt zu werden. Er ließ Melissa den Vortritt zu der Schankanlage und setzte sich dann wieder an die Theke. Gerade, als er sein Buch aufschlagen wollte, sah er Melissa ihren Block ablegen, und ihm war, als hätte er ein Déjà-vu-Erlebnis.
 
   Sie stellte das Glas Cola auf das Tablett und Sebastian war wie paralysiert von Melissas Handlungen, die er vorausgesehen hatte. Melissa zapfte ein Bier von der Anlage und stieß dann das Cola um. Erst jetzt erwachte Sebastian aus seiner Lethargie und sprang auf. In dem Moment, in dem das Glas am Boden zerbrach und das Cola durch die Gegend spritzte, kam Herr Klugheimer mit der Einkaufstüte und den Schnapsflaschen zur Tür herein.
 
   »So ein Mist«, entfuhr es ihr. Während sie zusammen mit Sebastian die Scherben einsammelte, murmelte sie: »Es tut mir leid. Ist mir echt peinlich.«
 
   Auf Herrn Klugheimers verärgerten Blick reagierte Sebastian.
 
   »Mir ist die Cola aus der Hand gerutscht. Tut mir leid.«
 
   Melissa realisierte, dass er die Schuld auf sich nahm und es schien, als wäre sie ihm einerseits dankbar, andererseits von einem schlechten Gewissen geplagt.
 
   Herr Klugheimer hatte für Sebastian nur einen verärgerten Blick übrig, ließ das aber ansonsten unkommentiert. Er räumte die Schnapsflaschen ins Regal an der Wand zu den anderen Flaschen und schickte Sebastian nach Hause, er würde jetzt wieder übernehmen. 
 
   »Danke«, murmelte Melissa. Doch für Sebastian war es das Mindeste, die Schuld auf sich zu nehmen, schließlich hätte er es verhindern können, hätte er auf seine Gabe vertraut, die Dinge vorherzusehen. Auch wenn das Melissa nicht wissen konnte. »Nicht der Rede wert«, erwiderte er, griff sich das Buch 'Ruhelose Geister' und ging. Sie sah ihm lächelnd hinterher.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sebastian trat kräftig in die Pedale, er wollte nicht zu spät kommen. Er fuhr über zwei Straßen, dann bog er zur Wöhrder Wiese ab. Dort tankte er die frische Sommerluft und nahm die Umgebung intensiv wahr. Ein Junge balancierte auf einem Seil, das er an zwei Bäumen gespannt hatte, ein paar Mädchen spielten Federball. Etliche Sonnenhungrige lagen auf der Wiese und lasen Bücher oder schlummerten vor sich hin. Eine alte Frau pflückte am Rand ein paar Waldgelbsterne, während ihr Dackel an eine Fichte pinkelte und im ‚Erfahrungsfeld der Sinne‘ tollten viele Kinder. Sebastian musste einer Skaterin ausweichen und wäre fast mit einer älteren Afghanin zusammengestoßen, die es sich auf einer der Parkbänke gemütlich gemacht hatte. Vor ihr trat der Sohnemann nach seinem Spielzeug. Sie schimpfte Sebastian hinterher, während er Mühe hatte, das schlingernde Rad wieder unter Kontrolle zu bringen. Auf den Adrenalinschub hätte er gut und gern verzichten können. 
 
   Er überquerte eine Holzbrücke und bog am Cinecitta ab. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie saßen auf der Terrasse. Maurice klappte das Buch über die ruhelosen Geister zu und schubste es zu Sebastian rüber, kurz bevor der Kellner erst ihm eine Pizza vor die Nase stellte, und dann Sebastian. »Das sind lediglich Déjà-vu-Erlebnisse. Die hatte ich auch schon oft«, meinte Maurice, nachdem er sich all das angehört hatte, und packte sein Besteck.
 
   »Dass in der Zeitung steht, dass ich unter Mordverdacht stehe, wirkt auf mich nicht gerade wie ein Déjà-vu-Erlebnis. Oder das mit der kuttentragenden Gestalt oder das Gothic-Mädel«, erwiderte Sebastian. 
 
   »Ich dachte, das hättest du geträumt?« 
 
   »Ich weiß nicht. Es wirkte so real.«
 
   »Kennst du denn die Tussi? Schon irgendwo mal gesehen? Vielleicht aus einem Horrorfilm?«, hakte Maurice nach und nahm einen Bissen zu sich. Er schien wirklich zu versuchen, Sebastian zu glauben. 
 
   »An so ein Dämonen-Tattoo würde ich mich erinnern.«
 
   »Kauf dir doch lieber ein Buch über Traumdeutung. Vielleicht steht die Killerin ja für ... was weiß ich. Wahrscheinlich für deine unterdrückte Aggression, weil sich deine Linda nicht fest binden will.« 
 
   »Ich unterdrücke keine Aggression ...« Sebastian griff sich nachdenklich das Besteck. Dass es an dieser unglücklichen Situation mit Linda liegen könnte, glaubte er nicht. 
 
   »Ich versteh nicht, wieso du dich so lange hinhalten lässt. Linda sucht nur ihren Spaß.«
 
   »Sie ist verletzt worden und hat einfach nur extreme Bindungsangst.«
 
   »Aha. Und du wartest darauf, dass sie Heilung erfährt und dann mit dir ne göttliche Bindung eingeht?«
 
   Sebastian ließ das so stehen und nahm frustriert einen Bissen zu sich. Maurice suchte in seinem Handy nach einem Bild. »Schau!« Er präsentierte ihm eine schlafende Blondine. »Die hab ich letzte Nacht geknallt.«
 
   »Na, dann: Glückwunsch.«
 
   »Und du solltest das mit Linda auch mehr als Spaß betrachten.«
 
   »Das kannst du vielleicht. Ich will etwas Festes. Eine Familie.«
 
   »Dir hängt das mit deiner Mutter nach ...«
 
   Sebastian legte das Besteck weg. Ihm war der Hunger vergangen.
 
   »Wenn es sich mal ergibt, dann will ich auch etwas Festes. Aber bis dahin hab ich Spaß.«
 
   Sebastian starrte missmutig auf die Pizza.
 
   »Wenn du nicht so verdammt verbissen wärst ... Geh mal raus. In die Disko. Oder ...«
 
   Sebastian versank in Gedanken. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Afghanin hatte eine Flasche Limonade und ein belegtes Brötchen aus ihrer Tasche ausgepackt und neben sich auf der Bank abgestellt. Sie beobachtete ihren Jungen, wie er Steine zu kleinen Haufen hortete. Eine Wespe flog vor ihrem Gesicht herum. Sie wedelte das Insekt weg, dann genoss sie die Sonnenwärme auf ihrer Haut. Der Fluss hinter ihr plätscherte leise vor sich hin, alles wirkte friedlich. Da krabbelte die Wespe unbemerkt den Flaschenhals hinauf, kostete am Rand und verschwand in der Öffnung. Das Insekt rutschte ab und landete in der Limonade. Dort schlug es heftig mit den Flügeln und drohte zu ertrinken. 
 
   Der Junge kam zu seiner Mutter gelaufen und war ganz außer Atem. Er keuchte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie bot ihm das belegte Brötchen an, er nahm einen großen Bissen. Mit der Limo wollte er es runterspülen. Ohne dass die beiden die Wespe bemerkten, trank der Junge in großen Schlucken. Etwas Limo rann ihm über die Mundwinkel, tropfte vom Kinn und hinterließ auf seinem T-Shirt einen feuchten, klebrigen Fleck. Die Afghanin nahm ihm die Flasche ab und schimpfte ihn dafür, dass er das T-Shirt versaut hatte. Die Wespe war noch immer in der Limo heftig am Flügelschlagen. Der Junge reagierte trotzig. Er forderte die Flasche zurück. Sie gab ihm die Limo und er trank erneut hastig. Als er die Flasche absetzte, war die Wespe verschwunden. Mit einem Mal merkte der Junge, dass er etwas verschluckt hatte. Er ließ die Flasche fallen und fasste sich an den Hals. Die Afghanin redete auf ihn ein und geriet zunehmend in Panik. Sein Kopf wurde rot, er röchelte, sein Hals schwoll an. Die Leute um sie herum wurden auf die beiden aufmerksam. Der junge Afghane ging in die Knie und war nicht einmal mehr imstande, zu atmen. Der von der Limo gelb gefärbte Speichel tropfte aus seinem Mund. Während sie um Hilfe schrie, erstickte der Junge unter ihren Händen. 
 
    
 
   


 
   
 
  

Eine erste Tat
 
    
 
   Sebastian ließ das Besteck so fest auf den Unterteller fallen, dass es klirrte. 
 
   »Was ist denn los?«, fragte Maurice.
 
   »Komm schon! Schnell!« 
 
   »Hä? Wo willst du denn hin?« 
 
   Sebastian rannte hinüber zu seinem Fahrrad, schwang sich rauf und fuhr los.
 
   »Mensch Alter, ich versteh nur Bahnhof!«, rief Maurice hinterher.
 
   Doch Sebastian reagierte nicht auf ihn und radelte so schnell er konnte zur Wöhrder Wiese. Ein Blick zurück, Maurice folgte ihm. 
 
   »Warte doch mal«, rief er, doch Sebastian spürte, dass keine Zeit mehr blieb. 
 
    
 
   Als er über die Brücke fuhr, spähte er nach einer Menschentraube, dort, wo er die Afghanin fast angefahren hatte. Alles schien ruhig. 
 
   Da sah er die Afghanin und ihren Sohn, der gerade dabei war, die Flasche zurückzufordern, auf die Art und Weise, wie Sebastian es in seiner Vision gesehen hatte. Er musste einem schlendernden Pärchen ausweichen, der Junge setzte zum Trinken an. 
 
   »Nein!«, rief Sebastian, der noch wenige Meter zum Jungen hatte. Die Limo schwappte in der Flasche und die flatternde Wespe drohte in den Mund des Jungen geschwemmt zu werden.
 
   »Nein! Nicht!«, schrie Sebastian. Die Afghanin erschrak, die Leute auf der Wiese schauten verdutzt, doch der Junge ließ sich nicht beirren. Sebastian streifte ihn und schlug ihm die Flasche aus der Hand. Ein Hund kreuzte seinen Weg, mit nur einer Hand musste er ausweichen. Er schlingerte, kam ins Torkeln und krachte gegen eine Parkbank. Beim Aufprall schürfte er sich die Hand auf. Er schaute sich nach dem Jungen um und wollte sich vergewissern, dass der Junge die Wespe tatsächlich nicht verschluckt hatte. 
 
   Maurice kam hinzu und half Sebastian auf die Beine. »Bist du nicht ganz dicht? Was war denn das für ’ne Aktion?«
 
   Der Junge weinte, während er sich an die Brust der Afghanin drückte. Sie strafte Sebastian mit bösen Blicken. Erst als er die Plastikflasche am Boden liegen sah und die Wespe in der Limo entdeckte, war ihm leichter ums Herz.
 
   »Hey? Erde an Sebi!«
 
   »Hast du mal ein Taschentuch?«
 
   Maurice reichte ihm eins. Sebastian putzte sich den Dreck aus der Wunde. Die Afghanin zog mit dem Jungen schimpfend von dannen. 
 
   »Die hetzt dir ihre Sippschaft auf den Hals«, mutmaßte Maurice. Dann würde ihm das Schicksal aber einen bösen, bösen Streich spielen, dachte Sebastian. Er rettete dem Bengel das Leben und dafür würde ihm der Hals aufgeschlitzt. 
 
   Maurice hielt Sebastian das Buch ‚Ruhelose Geister‘ hin.
 
   »Soviel zum Thema unterdrückte Aggressionen.«
 
   Sebastian ging nicht darauf ein.
 
   »Naja, auf die Erklärung bin ich gespannt.«
 
   »Ich habe ... na ja …«
 
   Maurice reichte ihm ein weiteres Taschentuch.
 
   »Du wirst mich für verrückt erklären ...«, fing Sebastian an.
 
   »Du bist verrückt.«
 
   Sebastian sah zu der Limoflasche, die dort am Boden lag. »Glaubst du, dass man Dinge voraussehen kann?« 
 
   »Nein, ich glaub nicht, dass man das kann. Du?«
 
   Sebastian ließ das so stehen und begutachtete sein Fahrrad. Man sah ihm an, dass ihm der Anblick des verbeulten Fahrrads schmerzt.
 
   Es schlingerte so stark, dass er es nicht mehr fahren konnte. »Scheiße.«
 
   »Geh nach Hause und schlaf dich aus. Genieß deine freien Tage«, empfahl Maurice. 
 
   Sebastian steckte sein Buch ein und nickte.
 
   »Du hast wahrscheinlich recht.« Er schob mit dem schlingernden Fahrrad los.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als Sebastian die letzten Meter zu seiner Wohnung hinter sich gebracht hatte und mit sich allein war, grübelte er über all das nach, was sich in den letzten Stunden abgespielt hatte. Er wusste nicht, was da gerade vor sich ging. Entweder wurde er verrückt oder aber er konnte tatsächlich in die Zukunft schauen. Und wenn er das konnte, wollte er das überhaupt? Ständig wäre er doch nur damit beschäftigt, die Zukunft zu verändern, gefiele sie ihm nicht. Andererseits fühlte es sich gut an, ein Unglück abzuwenden. Der Junge verdankte ihm das Leben, auch wenn er das nicht realisiert hatte. Aber der Applaus spielte für Sebastian keine Rolle, ihn befriedigte es, Gutes getan zu haben. Und er musste lange überlegen, wann er so eine Befriedigung zuletzt gespürt hatte. Als er seine Wohnung erreicht hatte, musste er sich eingestehen, dass er wohl noch nie so etwas empfunden hatte. Sein Leben war ein einziges Vegetieren seit der Sache mit seiner Mutter. Wenn es also wirklich so war, dass er in die Zukunft schauen konnte, dann müsste er sich eventuell nicht nur damit anfreunden, es war vielleicht die Chance, seinem Leben einem Sinn zu geben. Schluss mit den Gedankenspielereien. Wahrscheinlich war alles nur ein Zufall und seine Fantasie spielte ihm Streiche. Er wollte endlich seine freien Tage genießen. 
 
    
 
   Sebastian legte seine Schlüssel in eine Schale bei der Kommode ab und das Buch über die ruhelosen Geister. Dann zog er sein Handy aus der Hosentasche und entschloss sich, bei Linda anzurufen. Während er darauf wartete, dass sie ranging, spielte er nervös mit dem Schlüsselbund. Es ging ihre Mailbox ran. Enttäuscht legte er auf und erschrak, als ein Bilderrahmen auf dem Boden im Wohnbereich landete, als wäre er dorthin geworfen worden.
 
    
 
   Ein Fenster stand offen und der Vorhang flatterte im Wind. Sebastian schloss das Fenster und vergewisserte sich, dass niemand im Raum war. Dann hob er den Bilderrahmen auf.
 
   Er setzte sich auf das Sofa und schaute auf das eingerahmte Foto seiner Mutter und seines Onkels, auf dem beide lächelten. Ein schwarzes Band an dem Bilderrahmen zeigte, dass beide tot waren. Sebastian wischte den Staub ab und versank in Gedanken, während er es betrachtete.
 
    
 
   


 
   
 
  

Ungute Erinnerungen
 
    
 
   Es war nach Mitternacht, als Sebastian mit dem Mofa nach Hause tuckerte. Die Kälte fühlte sich durch den Wind noch eisiger an. Das schweißnasse T-Shirt klebte an seiner Haut, der Anorak wärmte nur bedingt. Wenigstens fürchtete er sich nicht, in der Finsternis den Wald zu durchqueren, der sein Dorf von der Kleinstadt trennte. Während der Fahrt machte ihm das schlechte Gewissen zu schaffen. Hätte er seine Mutter wirklich allein lassen dürfen? Gehört es sich überhaupt, mit den Jungs in der Disko abzuhängen, wenn erst vor zwei Monaten sein lieber Onkel ums Leben gekommen war? Aber er musste raus! Raus aus der deprimierenden Stimmung, die zu Hause herrschte, raus aus dem Kaff, das aus ein paar Häusern, zwei Bauernhöfen und drei Misthaufen bestand. Einfach raus, sich mal wieder mit den Kumpels treffen, feiern, sich ablenken. Mutter hatte es so gewollt. Das wird dir guttun, hatte sie gesagt. Das tat es auch, bis er wieder allein auf seinem Mofa und auf dem Weg nach Hause war. Er hätte sie nicht allein lassen dürfen, das sagte ihm sein Gefühl. 
 
   Als er in die Hofeinfahrt bog, brannte kein Licht im Schlafzimmer seiner Mutter. Hoffentlich schlief sie tief und fest, dachte er und lenkte sein Mofa in die Garage. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, blieb er noch ein paar Momente sitzen und horchte in die Dunkelheit. Auch sein Onkel hätte gewollt, dass er sich nicht zu lange mit der Trauer aufhalten würde, das redete sich Sebastian ein, das schmälerte seine Gewissensbisse. Er stieg von seinem Mofa ab und verschloss die Garage. Auf dem Weg zum Haus kam ihm der Gedanke, dass seine Mutter ihn bewusst weg und in die Disko geschickt hatte. 
 
   Er stellte sich vor, dass sie tot im Bad lag, das Wasser blutrot, die Pulsadern aufgeschnitten, weil Kummer und Vorwürfe sie dazu getrieben hatten. So ein Blödsinn, dachte er, zumal sie ihm das nicht antun könnte. Er ärgerte sich über seine blühende Phantasie und dass ihm der Gedanke den Magen verknotete. 
 
    
 
   Der Mofaschlüssel landete in der Schale auf der Kommode im Flur. Sebastian legte den Helm ab und hängte den Anorak auf. Dann horchte er nach oben. Es blieb still. Hatte sie ihn nicht gehört? Er musste rauf und nachsehen, ob alles in Ordnung war. Weil er sie nicht ihres Schlafes berauben wollte, schlich er die Treppen hoch. Er drückte die Klinke hinunter und schob die Tür einen Spalt weit auf. Sie gab einen quietschenden Laut von sich. Er lugte hinein. Das Bett war gemacht, die Mutter nicht da. »Mama?«
 
   Keine Antwort. Ihm schnürte es die Kehle zu. »Mama?«, rief er und lief den Gang weiter zum Bad. Er riss die Tür auf und machte sich auf einen grausigen Anblick gefasst. Doch auch hier war sie nicht. »Mama!«, rief er nun lauter. Er spürte den Pulsschlag auf seiner Zunge und schaute in seinem Zimmer nach. Er rief die Treppen hinunter und auch im Wohnzimmer war sie nicht zu finden. 
 
   »Ich bin hier«, hörte er sie aus der Küche rufen.
 
    
 
   Dort war es dunkel, nur zwei Kerzen beschienen die Tarot-Karten auf dem Tisch. Er machte Licht. Sie saß auf der Eckbank und starrte vor sich hin. Ein Kissen hielt sie gegen den Bauch gedrückt. 
 
   »Mensch Mama! Du hast mir ’nen totalen Schrecken eingejagt.« Er eilte zu ihr und nahm sie in den Arm.
 
   »Ich habe auf dich gewartet.« Sie lächelte gequält.
 
   »Schau mal.« Er zeigte ihr seine zitternde Hand. »Ich dachte, du hättest dir was angetan.«
 
   »Wie kommst du denn auf so was?«
 
   »Na ja, wegen Peter, eurem Streit und so.«
 
   Sie senkte den Kopf. »Damit werde ich wohl leben müssen.«
 
   »Und was machst du hier?«, fragte Sebastian und nickte zu den Tarot-Karten auf dem Tisch.
 
   »Ach, nur ’ne Spielerei. Reichst du mir mal das Wasser?«
 
   Er holte von der Küchenzeile das Glas Wasser und reichte es ihr.
 
   »Wie war es denn in der Disko? Hattest du Spaß?«, fragte sie und nahm einen Schluck.
 
   Er setzte sich dazu und sie unterhielten sich noch eine Weile. Dann blies die Mutter die Kerzen aus und schlug vor, sich schlafen zu legen. 
 
   »Stört es dich, wenn ich noch dusche? Der Mief von der Disko klebt an mir.«
 
   »Nein, nein. Mach nur.« Sie lächelte und räumte die Tarot-Karten auf.
 
    
 
   Es war nach eins, als er frisch geduscht in sein Bett kroch. Er dachte vorm Schlafen an seinen Onkel Peter, obwohl er das vermeiden wollte, wegen der daraus resultierenden Albträume. Sebastian konnte selbst nach gut zwei Monaten noch immer den Knall der Haustür hören, die Peter hinter sich ins Schloss warf, und das Quietschen durchdrehender Reifen seines herumschlingernden Golfes auf Glatteis in der Hofeinfahrt. Sebastians Mutter hatte ihn für eine Sache beschuldigt, bei der sich im Nachhinein herausgestellt hatte, dass es ein Missverständnis war. Minuten später hing Peters alter Golf zerdrückt am Brückenpfeiler. Blut am Beton. Er lag leblos im Graben, sein Kopf zur Hälfte zertrümmert, ein abgetrennter Arm hing in der Hecke. Die Blaulichter der Polizeiautos flohen immer wieder über blutigen Matsch, die fassungslosen Gesichter der Feuerwehrmänner und die zerborstenen Fensterscheiben. Die Szenerie berieselt von Schneeflocken.
 
   Sebastian konnte gut verstehen, dass sich seine Mutter die Schuld an Peters Tod gab. Ohne den Streit wäre er im tiefsten Winter sicher nicht nach Hause gerast. Sebastian nahm sich vor, morgen zu googeln, wie er seiner Mutter am besten helfen konnte, um die Schuldgefühle loszubekommen. Im Internet gab es sicherlich ein paar gute Ratschläge diesbezüglich. Mit dieser Idee schlief er ein. 
 
    
 
   Dass er darauf nicht schon eher gekommen war. Den Geist von Peter zu beschwören, das war die Lösung. Allerdings war es schwierig, eine wirklich gute Anleitung im Internet zu finden. Sobald man auf das Thema stieß, las man nur Warnungen. Auf irgendeiner Satansseite fand er eine knappe Anweisung, die ihm brauchbar schien. Er druckte sie sich mit mulmigem Gefühl aus, die zahlreichen Warnungen hatten ihn ziemlich verunsichert. Aber es fühlte sich einfach nach der besten Lösung an. So konnte seine Mutter noch einmal mit Peter in Kontakt treten, sich zumindest entschuldigen und vielleicht so zu ihrem Seelenfrieden finden.
 
   »Sebastian! Aufstehen!«, rief Mutter durch die Tür und klopfte an.
 
   »Ich bin schon wach.« Der Drucker fing zu rattern an.
 
   »Frühstück ist fertig, kommst du bitte?«
 
   »Ja, gleich.« Sebastian nahm den Zettel mit der Anleitung zur Hand und ging die Utensilien durch, die er brauchte. Kerzenlichter und Kreide waren kein Problem. Das Blut würde er sich vom Metzger aus dem Nachbarsdorf besorgen, Weihrauch wäre auf die Schnelle aber nur schwer zu beschaffen. Und er wollte keine Zeit vergeuden.
 
   Nach dem Frühstück verabschiedete er sich von seiner Mutter. Er schnappte sich einen Behälter in der Garage und fuhr mit dem Mofa zum Nachbarsdorf. Sebastian hatte Glück, der Metzger schlachtete an dem Tag ein paar Schweine, und er glaubte ihm, dass Sebastian das Blut für einen sozialkritischen Film benötigte, den er und seine Kumpels drehen wollten. 
 
   Auf dem Weg nach Hause fiel ihm die leer stehende Scheune der Erhardts ein. Auf dem Dachboden fand er tatsächlich einen passenden Platz für die Geisterbeschwörung. Hier konnte er in Ruhe alles vorbereiten und er war damit den halben Nachmittag beschäftigt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachts erhellten nur ein paar Laternen die einzige Straße des Dorfes, die stets von dreckigen Traktorspuren gezeichnet war. In den Nachbarhäusern brannte kein Licht mehr, als er sich mit seiner Mutter auf den Weg machte.
 
   »Weißt du, wie spät es ist?«, murmelte sie, während sie ihm fröstelnd folgte. Nur widerwillig hatte er sie dazu gebracht, ihm zu folgen. »Was willst du mir denn eigentlich zeigen?«
 
   »Wart‘s ab!« Sie gingen einen Feldweg entlang, der zu der Scheune führte.
 
   »Mensch, Basti, lass uns wieder umdrehen. Mir ist kalt.«
 
   »Mama! Du hast es versprochen. Also komm. Wir sind gleich da.«
 
   Ein bisschen mulmig war ihm schon zumute. In der Dunkelheit wirkte die Scheune wie ein großes, schlafendes Tier, das den Wald bewachte. Ein eisiger Wind strich vorüber und wisperte in den Wipfeln der Bäume und er redete sich ein, dass das alles ganz harmlos war. Eine gefrorene Pfütze knackte unter seinen Füßen, aus dem Dorf hörte man das Muhen einer Kuh. Dann hatte er die Eingangstür mit den morschen Brettern erreicht.
 
   »Was willst du denn hier?«
 
   »Das siehst du gleich.«
 
   Er drückte den Griff hinunter. Es quietschte, dann hatte er die Tür ein Stück weit aufgeschoben. Mit der Taschenlampe leuchtete er die Holztreppe aus, die zum Dachboden führte. 
 
   Beim Anblick verstaubten Gerümpels musste seine Mutter husten. 
 
   »Sebastian? Was willst du hier?«
 
   »Gleich, Mama. Gleich.«
 
   Sie erreichten den Dachboden. Als er auch dort Licht machte, trat sie in den Raum und sah am Boden den Kreis, den er gezogen hatte. Außerhalb des Kreises waren sieben Pentagramme gezeichnet worden und jeweils ein Kerzenlicht platziert. Er holte ein Feuerzeug aus der Manteltasche und zündete die Kerzen an. Sie kam näher und nahm die Schale Blut in Augenschein. »Basti – was soll das?«
 
   Jetzt konnte Sebastian nicht mehr ausweichen und musste sie in seinen Plan einweihen. Während er aus der Hosentasche den Zettel zog, auf dem stand, wie man Geister beschwört, erklärte er ihr, dass das eine Chance wäre, mit Peter Frieden zu schließen. Eine Träne rann an ihrer Wange hinab und sie schien hin und her zu überlegen. Er bekräftigte sein Vorhaben, indem er ihr von den Erlebnisberichten erzählte, die zahlreich im Internet zu lesen waren und wo viele den Kontakt zu ihren Verstorbenen gesucht und gefunden hatten. 
 
   »Ist eigentlich nichts anderes als Tarot.«
 
   Sie schloss die Augen und nickte. Gut so, dachte er sich. Sie legten die Mäntel ab und er führte sie in den Kreis. Er bat sie, sich in den Schneidersitz zu setzen.
 
   »Ja, aber ist das wirklich nicht gefährlich?«
 
   »Ja, nein, weiß nicht. Bei den anderen hat das auch geklappt.«
 
   »Hm …«
 
   »Sollen wir es lassen?«
 
   Sie überlegte einen Moment, sah sich um, dann presste sie die Lippen aufeinander. »Nein, nein. Vielleicht klappt es ja.« Sie setzte sich in den Schneidersitz. »Was muss ich tun?«
 
   Er nahm den Zettel zur Hand und las, während er sich ebenfalls in den Schneidersitz bequemte. »Wir schließen die Augen und ich versuche, Kontakt aufzunehmen«, sagte er und legte den Zettel neben sich ab. Sie nickte.
 
   Er nahm ihre Hände in seine und schloss die Augen. Einmal tief durchgeatmet, er konzentrierte sich und sagte: »Lieber Peter, wir rufen dich aus dem Reich der Toten. Bitte komm in unsere Mitte.«
 
   Er wartete. Seine Mutter drückte seine Hände und er erneuerte den Ruf. »Bitte komm in unsere Mitte.«
 
   Er horchte um sich. Nichts. Der Ort hier fühlte sich verlassen an, nicht einmal der Wind war zu hören. Er blinzelte und sah, dass Mutter die Augen gesenkt hielt und traurig den Kopf hängen ließ. Sie ließ seine Hände los.
 
   »Hey, Mama, was ist denn?«
 
   »Das klappt doch eh nicht.«
 
   »Wenn du nicht bei der Sache bist …«
 
   Sie sah ihn an, in ihren Augen sammelten sich Tränen. »Das bin ich, mit ganzem Herzen.«
 
   Er wusste ja auch nicht sicher, ob es klappen würde, und nahm den Zettel in die Hand. Vielleicht hatte er etwas falsch gemacht. Sieben Pentagramme, Kerzenlichter, eine Schale Blut. Dass es am fehlenden Weihrauch scheiterte, glaubte er nicht. Er legte den Zettel wieder ab.
 
   »Das braucht halt seine Zeit. Peter war nie der Schnellste.«
 
   Seine Mutter ließ die Schultern hängen. »Hätte ich nicht mit ihm gestritten. Ich bin schuld!«
 
   »Das kannst du nicht sagen.«
 
   »Doch. Und du weißt das.« Sie sah ihn fest an. Er konnte ihr die Schuld nicht ausreden, das konnte wohl nur Peter.
 
   »Komm«, sagte er deshalb. »Lass es uns noch einmal probieren, okay? Und fest daran glauben, dann klappt es auch.«
 
   Sie überlegte. Dann nickte sie.
 
   »Gut! Diesmal zusammen. Ich glaube, das ist besser«, schlug er vor.
 
   »In Ordnung.«
 
   Sie nahmen sich an den Händen und riefen nach Peter. Nachdem sie es ausgesprochen hatten, wartete er einige Momente. Als er dachte, dass es wieder nicht geklappt hatte, hörte er die Kerzenlichter flackern. Etwas Eiskaltes bekribbelte seine Arme, er musste sie zurückziehen und ließ die Hände seiner Mutter los. Als er die Augen öffnete, sah er einen Schatten über die Schale Blut fliehen.
 
   »Mama«, murmelte er. Sie hatte die Augen fest verschlossen, ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihre Hände drückte sie fest gegen den Bauch. Ihr Gesicht sah unheimlich aus durch das Flackern der Kerzenlichter.
 
   »Mama!« Er rüttelte an ihrem Bein, doch sie schien ihn nicht mehr wahrzunehmen. Der Wind war zu hören und ihm fiel die Gänsehaut an ihren Armen auf, obwohl der Raum gut beheizt war. Einige Lichter gingen aus, der Raum dunkelte nach. Sie hielt weiter ihre Augen geschlossen. Er beugte sich zu ihr.
 
   »Mama! Hey!« Als er sie an den Schultern packen und sie wachrütteln wollte, schubste sie ihn weg, ohne dass er darauf gefasst war, sodass er zur Seite stürzte. Als er auf dem Bauch zum Liegen kam und zu ihr schaute, hatte sich etwas verändert. Als wäre die Zeit für einen Moment angehalten worden. Die noch brennenden Kerzenlichter bewegten sich nicht mehr, seine Mutter schien erstarrt, kein umher huschender Schatten. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, ihre Haare verdeckten es.
 
   »Mama?«
 
   Sie beugte ihren Oberkörper vor und zurück, als hätte sie Magenschmerzen und fing an, gequälte Laute von sich zu geben. Er hoffte immer noch, dass das nur ein Scherz war.
 
   »Mama. Bitte! Du machst nur Spaß, oder?« Er kämpfte sich auf und näherte sich ihr.
 
   »Hille. Bawere. Galobas«, murmelte sie. Ihre Stimme klang gequält und alt.
 
   Er war dabei, ihre Schulter anzufassen.
 
   »Kolbel! Warani!«, knurrte sie. Sie zog die Schultern ein, den Kopf hielt sie nach unten, die Haare standen noch immer vor ihrem Gesicht. Sebastian nahm seinen ganzen Mut zusammen und berührte sie. Ihm fror das Blut, als sie den Kopf hob und ihn ansah. Ihre Augen waren blutunterlaufen und funkelten böse. An den Wangen blätterte Haut ab. Sie knurrte ihn an und stürzte sich auf ihn wie ein Tier auf seine Beute.
 
   Sebastian stolperte rückwärts und krachte mit dem Rücken gegen die Mauer. Der Schock rührte ihn wie ein Donnerschlag. Sie sprang gegen seinen Körper und packte ihn am Hals. Ein Albtraum. Sie schrie ihn an und fuhrwerkte, wie von Tollwut befallen. Er fasste ihre Arme und konnte sie nur mit Mühe davon abhalten, seinen Kopf an der Wand zu zertrümmern. »Mama! Beruhig dich!«
 
   Sie biss ihn in den Hals, ein heftiger Schmerz. Mit einem Reflex warf er sie von sich. Sie fiel auf eins der Kerzenlichter, nur noch zwei erhellten das Dunkel.
 
   »Mama! Bitte! Bitte! Beruhige dich!«, flehte er und wollte zur Tür. Auf dem Weg dorthin hörte er sie hinter sich. Er drehte sich um, sie warf sich auf ihn. Beide stolperten über seine Beine. Er rangelte mit ihr und schaffte es, sie unter sich zu bekommen. Mit seinem Gewicht konnte er sie im Zaum halten, ihre Hände hielt er fest umklammert. Sie knurrte und fauchte und schlug ihren Kopf gegen den Boden. Blut rann ihre Schläfen hinab. Das musste ein Albtraum sein. Ein verdammter Albtraum! Ihm kamen Tränen, weil er das Schlimmste befürchtete. Sie verwischten ihm die Sicht. Mehr und mehr wirkte alles so unwirklich. Ihr Fauchen klang seltsam fern. Dann war ihm, als würde sie sich beruhigen, ihre Aggressivität erlahmte. Er wischte sich das Nass aus den Augen und sah, dass das Blutrote ihrer Augen sich aufhellte. Alles wird gut, dachte Sebastian. »Mama! Alles wird gut.«
 
   Sie schloss die Augen und sackte in sich zusammen.
 
   »Mama?« Er rüttelte sie. Sie bewegte sich nicht mehr. Er mühte sich auf die Beine und machte Licht. Sie lag da wie ein lebloses Bündel. Er musste ihren Puls fühlen und war kaum dazu in der Lage, weil ihm sein Herz gegen die Brust hämmerte. Wie sie aussah! Die Haut an den Wangen abgeblättert, getrocknetes Blut an den Schläfen, eine tiefe Furche in der Stirn. Er musste Hilfe rufen. Die Polizei, einen Arzt. Sie riss ihre Augen auf. Blutige Tränen füllten sie. »Hilf mir«, flüsterte sie mit der ihm vertrauten Stimme.
 
   »Was soll ich tun?« Er kam nah an sie heran. Ein Krampf schüttelte sie.
 
   »Bitte Gott, bitte lieber Gott. Hilf uns!«, stammelte er.
 
   »Hilf mir!«, flehte sie erneut.
 
   »Lieber Gott. Bitte! Hilf uns!«
 
   Der Schüttelanfall ließ tatsächlich nach. Er flehte weiter Gott um Hilfe, sprach das Vaterunser.
 
   Dann spürte er, dass seine Mutter erschlaffte.
 
   Er hörte sich atmen, ihm zitterten die Hände. Er rutschte von ihr hinunter und beugte sich über sie, um zu hören, ob sie noch atmete. Sie schnellte in die Höhe wie von einem Seil gezogen und traf ihn wuchtig an der Stirn. Er schlug nach hinten. Es klirrte. Ein höllisch stechender Schmerz fuhr ihm durch den Arm. Eine Spiegelscherbe steckte tief in seiner Elle. Er legte sich auf den Rücken, einer Ohnmacht nahe. Ruhig einatmen. Ausatmen. Einatmen. Dann sah er seine Mutter an der Decke schweben. Die Arme ausgebreitet. Er musste ihr helfen, irgendwie, und raffte seinen Oberkörper hoch. Der Schmerz trieb ihm dunkle Schleier vor die Augen, aber er musste es aushalten. Dann ein lang gezogener Schrei. Seine Mutter fiel wie ein Stein auf den Beton. Er hörte Knochen knacken. Es war zu spät, das wusste er in dem Moment. Trotzdem schleppte er sich zu ihr. Seine Finger an ihrer Schlagader. Kein Puls. Ihre Hand, ganz kalt. Er sackte auf seine Knie und ließ sich auf den Rücken sinken. Alles war verschwommen, unwirklich. Ein Albtraum.
 
   Er biss sich auf die Lippen und zog die Scherbe aus der Elle. Gott, tat das weh! Sie klirrte vor ihm auf dem Boden aus. Er sah zu seiner Mutter. Sie lag leblos da, ein Bein unnatürlich verdreht. Unter ihrem Körper sammelte sich ein See aus Blut. Ein Blick in die Spiegelscherbe vor sich, und eine eigene Welt schien sich aufzutun. Aufwallender Nebel. Etwas Dunkles näherte sich. Als er Blut-Augen durch den Nebel erkennen konnte, wurde ihm schmerzlich bewusst, dass das der Dämon war, den er beschworen hatte und der eben in seine Mutter gefahren war und sie getötet hatte. Seine tränennassen Wangen, sie fühlten sich gefroren an. Er warf seinen Mantel auf die Spiegelscherbe und rollte sich weg. Er kauerte sich ganz klein in eine Ecke, mit der Hand hielt er sich die blutende Elle und er sagte sich laut, das hier sei nur ein böser Traum.
 
    
 
   


 
   
 
  

Verhängnisvolle Treffen
 
    
 
   Sebastian erwachte aus der Erinnerung und spürte, wie Tränen zwei brennende Spuren auf seiner Wange hinterlassen hatten. Mit dem Hemdärmel wischte er sich die Haut trocken und er fragte sich, wie es ihr wohl ging, da oben im Himmel. Könnte er doch nur noch einmal mit ihr sprechen! Sich von ihr in den Arm nehmen lassen, sich Rat holen, ihr einen Witz erzählen. Er musste lachen, als er daran dachte, wie sie ihm das Sterben vorspielte, nachdem sie eine Zigarette geraucht hatte. Auf den Küchenboden gelegt, die Zunge weit herausgestreckt und dabei gezuckt. Ein tiefer Grunzer entkam ihren Lippen, wobei sie meinte, das ginge noch besser, und sie noch einmal kräftig grunzte, dann lag sie leblos da, so überzeugend, dass er als Zehnjähriger tatsächlich glaubte, sie wäre nicht mehr am Leben. Bis zu ihrem Tod kam er dann auch nie auf die Idee, sich die Lunge mit Zigaretten zu teeren. 
 
   Ein Kribbeln im Hals kündigte ein erneutes Schluchzen an. Sich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen, tat ihm nicht gut. Für einen Moment war ihm, als würde ein Schatten über seiner Mutter liegen. Er bewegte sich, nahm eine Form an. Die Umrisse der kuttentragenden Gestalt. Sebastian drehte das Bild in die einfallende Sonne und der Schatten war weg. Möglicherweise hatte er sich das nur eingebildet. Das Handy piepste. Eine SMS. Ihm zitterten die Hände, als er das Bild von seiner Mutter und seinem Onkel zurück stellte. Dann nahm er sein Handy zur Hand und klickte auf ‚Ansehen‘. Eine ihm fremde Nummer wurde angezeigt, mit zwei neuen Nachrichten. 
 
   ‚Du, Sebi, ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich dir schreibe. Ich hab die Nummer von der Spülfrau und wollte fragen, ob du heute schon was vorhast?‘
 
   Sebastian drückte auf die zweite SMS:
 
   ‚Falls nicht, könnten wir eventuell etwas zusammen machen. Liebe Grüße, Melissa.‘
 
   Ihm klopfte das Herz immer noch vor Aufregung gegen die Brust, weil ihm die Gedanken an früher so nahe gingen. Die SMS musste er nochmals lesen, um sie überhaupt aufnehmen zu können. Er musste sich erst einmal ordnen und sich beruhigen, um zu verstehen, wer ihm da geschrieben hatte und was sie von ihm wollte. Melissa, die hübsche Neue aus seiner Arbeit. Sie wollte mit ihm was unternehmen. Gut. Er schrieb zurück, dass er Zeit hätte und was sie sich vorstellen könnte. Kurz, nachdem er die SMS abgeschickt hatte und sich eine Zigarette anzündete, kam postwendend ihre Antwort. ‚Gehst du gern ins Kino? Gestern ist der neue Film mit Tom Cruise angelaufen.‘
 
   Darauf hatte er tatsächlich Lust und das antwortete er ihr auch. Einige SMS später stand fest, dass sie gegen 21:00 Uhr ins Cinecitta gehen würden. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Linda hatte sich seit ihrem Abschied nicht mehr gemeldet, auf keine SMS reagiert und keinen seiner Anrufe entgegen genommen. Auf dem Weg ins Cinecitta versuchte Sebastian, den Kopf freizubekommen. Die Sonne war am Untergehen, der Abend rötete den Himmel. Eine Taube tippelte vor ihm auf dem Gehsteig, Steinchen knirschten unter seinen Schuhen. 
 
   »Mach die Scheiß-Tür auf!«, hörte man einen Mann aus einem Haus schreien, die Straßenbahn fuhr vorbei. Sie bimmelte. Der Schatten des Radfahrers, der unter einer Laterne radelte, schien ein Eigenleben zu entwickeln. Die Taube verschwand hinter den Reifen eines parkenden BMWs und Sebastian rieb sich ein Sandkorn aus dem Auge. Keine zehn Meter weiter musste er wieder an Linda denken. Er kramte sein Handy aus der Hosentasche und wollte sie anrufen. Der Drang, sie zu hören, war sehr stark. Erst da sah er, dass er eine neue SMS bekommen hatte.
 
   Melissa hatte ihm geschrieben. Dass sie sich auf den Film freute und sie pünktlich sei. Nein, er konnte Linda jetzt nicht anrufen. Das würde ihn durcheinander bringen und damit würde er Melissa garantiert den Abend verderben. Er steckte das Handy zurück und sah von Weiten das Cinecitta in die Nacht leuchten. Tom Cruise versprach immer gute Unterhaltung. Einmal kräftig durchgeatmet und schon ging es wieder. 
 
    
 
   Ein verführerisches, kleines Teufelchen, dachte er, als er Melissa vor dem Kinoeingang entdeckte. Ihren Körper betonte sie mit einem trägerlosen, feurigroten Stretchkleid, ihr Handtäschchen drückte sie gegen die Seite. »Hallo Sebastian.« 
 
   »Hallo.« Er betrachtete sie anerkennend. »Wow, du sieht ja Hammer aus.«
 
   »Danke.« Sie begrüßten sich mit einer Umarmung. Als ihm ihr Parfüm in die Nase stieg, musste er den Duft in sich aufsaugen. »Und du riechst so gut.«
 
   »All That Matters von Anamor, mein Lieblingsparfüm. Das trag ich nur zu besonderen Anlässen«, ließ sie ihn wissen, während sie mit ihrem Handtäschchen spielte.
 
   Der Duft, ihre Stimme, ihr reizendes Aussehen – in ihm breiteten sich schöne Gefühle aus. »Komm, gehen wir rein.« Er hielt ihr die Tür auf und zog einen Zettel aus der Hosentasche, auf der die Reservierungsbestätigung stand. Sie kramte in dem Handtäschchen und holte ihren Geldbeutel heraus. 
 
   »Hey«, sagte er. »Du bist natürlich eingeladen.«
 
   »Aber ich bin dir doch etwas schuldig …«
 
   Sie war wirklich süß, Linda ging immer davon aus, dass er sie einladen würde. »Steck das Geld zurück.«
 
   Nur zögernd schob sie den Geldbeutel wieder ein. »Dafür zahl ich die Nachos.«
 
   Natürlich zahlte er auch die Nachos, da ließ er nicht mit sich reden. 
 
    
 
   Im Kino dachte er daran, dass er einen Pärchensitz hätte reservieren sollen, schließlich hatte er wirklich Lust, ihr ganz nahe zu kommen. Der Film war kurzweilig, die Nachos lecker, ihre Nähe sehr angenehm. Sie zählte nicht zu denen, die gackerten oder jede Szene kommentieren mussten. 
 
    
 
   Als sie den Saal verließen und Melissa die Plastikschälchen der Nachos auf die Ablage für den Abfall abstellte, fiel ihm auf, dass er an Linda kein einziges Mal gedacht hatte. 
 
   »Der Film war toll«, sagte Melissa und er konnte ihr nur zustimmen. Nebenbei machte er sein Handy an. Eine gewisse Nervosität war zu spüren, weil Linda vielleicht mittlerweile eine SMS geschrieben haben könnte oder versucht hatte, ihn anzurufen. 
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte Melissa. 
 
   »Ja. Alles gut.« Er versuchte ein Lächeln, spürte aber, wie seine Mundwinkel verkrampften. Momente später wusste er, dass sich Linda nicht gemeldet hatte. Er konnte wieder freier sein, auch wenn ihn das natürlich betrübte. Auf dem Weg aus dem Foyer war er unschlüssig, was er nun noch mit Melissa anstellen sollte. Mit ihr noch den Abend verbringen, am Wöhrder See entlangspazieren, sich mit ihr in einer Bar ein Gläschen Wein gönnen? Oder doch nach Hause gehen und hoffen, dass ihm Linda vielleicht eine E-Mail geschrieben hatte. Als ihm die Möglichkeit in den Sinn kam, dass sie vor seiner Tür stehen könnte und auch diese Nacht bei ihm schlafen möchte, war seine Entscheidung gefallen.
 
   »Vielleicht wiederholen wir das mal wieder«, sagte er zu ihr, nachdem sie das Cinecitta verlassen hatten.
 
   »Ja, würde mich freuen.« 
 
   »Hast du es weit nach Hause?«
 
   »Nein. Zwei Ecken weiter.« 
 
   Er spürte, dass sie ein bisschen mehr erwartet hatte, aber er wäre ruhelos. »Okay. Gut. Ich muss dann auch.« Sie verabschiedeten sich und er lief nach Hause. 
 
    
 
   Niemand stand vor seiner Tür. Schnell schloss er auf, eilte in sein Büro und machte den PC an. Drei neue Nachrichten, davon waren zwei Spams und eine GMX-Werbemail. Obwohl er sich stets geweigert hatte, sich bei der Chatplattform anzumelden, wo sich Linda herumtrieb, musste er sich dieses Mal registrieren. Nach gefühlten tausend Klicks stieß er endlich auf ihr Pseudonym. Er klickte darauf, und als er sah, dass sie online angezeigt wurde, fingen seine Hände an zu zittern. Chatten konnte sie, diese blöde Kuh. Er hatte so einen Hass auf sie, weil er ihr so gleichgültig war und sie nur ihren Spaß wollte, dass ihm schlecht wurde. Sein Magen knurrte, als wäre dieser mit wütend auf sie. Die Nachos lagen schwer im Bauch. Sollte er sie anquatschen? Und so tun, als wäre er ein Fremder? 
 
   »Hallo! Nettes Bild. Und dein Profil ist auch sehr ansprechend.« Er spürte seinen Herzschlag bis zum Hals, als er auf Absenden klickte. Eine Meldung erschien, in der stand, dass sie keine Dialoge akzeptierte. 
 
   Er schaute ihr Profil näher an. Dort wurden virtuelle Geschenke angegeben. Er klickte darauf und sah, dass ein gewisser Talisman83 ihr etliche Geschenke gemacht hatte. Leider wurde das, was er dazugeschrieben hatte, nur dem Empfänger angezeigt. Sebastian klickte auf seinen Nicknamen. Dass er auch online war, versetzte Sebastian einen Stich im Herzen. Garantiert chatteten die beiden in diesem Augenblick zusammen. Das tat ihm nicht gut. Also loggte er sich aus und fuhr den Computer herunter. 
 
    
 
   Auf dem Weg in sein Schlafzimmer zog er sich die Klamotten aus und schleuderte sie zu Boden. Wutabbau. Eine neue Vision wäre schön. Eine, die mich glücklich machen und sich bald erfüllen würde, dachte er und warf sich auf das Bett. Oder es war anders, als es schien? Morgen würde er sie im Geschäft aufsuchen und sich von ihr bezüglich seines achternden Fahrrads beratschlagen lassen. Dann würde er ja sehen, ob sie sich freute, ihn zu sehen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Linda sah angespannt auf den Laptop. Sie war im Chat eingeloggt und chattete bereits seit einigen Stunden mit Talisman83. Er hatte sie wie einige Male zuvor durch sexuelle Phantasien zu Orgasmen getrieben. Doch nun wollte er mehr. Er war bereit für ein reales Treffen. Anonym. Hemmungslos. Der pure Sex. Im Freien. Sein letzter Satz lautete:
 
   ‚glaub mir, das wird ein erlebnis, an das du dich noch im sterbebett erinnern wirst.‘
 
   Doch Linda ging das eine Spur zu weit. Sie tippte 'nein' und wollte gerade die Returntaste drücken, da wurde angezeigt, dass Talisman83 etwas schrieb. Kurz darauf erschien:
 
   ‚man lebt nur einmal. trau dich ...‘
 
   Sie zögerte, überlegte, und schloss dann ihre Beine, weil es in der Beckengegend kribbelte. Sie lächelte, während sie einige Male auf den Löschen-Button drückte, bis jeder Buchstabe vom 'nein' verschwunden war. Sie war überzeugt worden. Kurz darauf erschien bei ihrem Nicknamen:
 
   ‚ok, lass es uns machen!‘
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sebastian kam mit seinem achternden Fahrrad in das Geschäft, in dem Linda arbeitete. Er wusste nicht, ob er sie nach dem Grund fragen sollte, warum sie sich nicht gemeldet, oder auf seine Anrufe und SMS reagiert hatte, schließlich wollte er sie nicht bedrängen. Andererseits wollte er doch wissen, woran er bei ihr war. Ihr Verhalten verunsicherte ihn extrem. Aber vielleicht würde sie ja von selbst sagen, warum sie sich so rar gemacht hatte. Linda stand bei einem Kunden und beriet ihn, als sie auf Sebastian aufmerksam wurde. Sie entschuldigte sich bei dem Kunden und kam lächelnd zu Sebastian. Ein gutes Zeichen. Erst da bemerkte sie das lädierte Fahrrad. »Ohje. Das schöne Rad ...«
 
   »Ich hab nen LKW gerammt.« Erleichtert darüber, dass sie so positiv auf sein Erscheinen reagierte, fiel es ihm leichter, locker zu bleiben. 
 
   »Und? Ist der LKW zu Schaden gekommen?« Sie mussten schmunzeln. Dann betrachtete sie es näher. »Da wird sich die Reparatur nicht lohnen.«
 
   »Für ein neues fehlt mir das Geld.«
 
   »Hm ...«
 
   »Konnte dich gestern leider nicht erreichen ...« Ihm kam die Frage nun doch über die Lippen. Linda war anzusehen, dass sie solche Annäherungen nicht besonders mochte. Sie blickte sich nach dem Kunden um. Er ärgerte sich, dass er sie überhaupt darauf angesprochen hatte. 
 
   »Du, ich muss wieder zurück«, sagte sie und es klang nach Flucht.
 
   Er ging in die Offensive, zumal er nicht wusste, wann er sie dann erreichen konnte. Und darauf warten, dass sie sich melden würde, darauf hatte er keine Lust. »Ich wollte auch nur fragen, ob wir uns heute Abend sehen können? Wenn du magst, kannst du auch gerne wieder über Nacht bleiben.«
 
   »Heute gehts nicht ...«
 
   »Weil?«
 
   »Ich bin anderweitig verabredet.«
 
   »Aha ...« Diese Info irritierte und verunsicherte ihn zugleich. Er klammerte sich ans Fahrrad, als wäre es sein Halt. 
 
   »Also ich muss ...«
 
   Auch wenn er es eigentlich vermeiden wollte, ihr zuviele Fragen zu stellen, so wollte er garantiert nicht noch mehr verunsichert werden. »Was ist denn das für ein Date? Hast dich verliebt?«
 
   Linda vergewisserte sich kurz, dass sie niemand hörte.
 
   »Es geht nur um Sex.«
 
   »Hm ... Wusste gar nicht, dass du jemand Neues kennen gelernt hast.«
 
   »Das hab ich auch nicht.«
 
   Sie reagierte auf Sebastians irritierten Blick.
 
   »Ich kenn ihn nicht. Ist ein Fremder, aus dem Chat.«
 
   »Und mit dem triffst du dich einfach so?!«
 
   »Man lebt nur einmal ...« Sie lächelte leicht gedankenversunken.
 
   Sebastian konnte darauf nichts sagen. Er spürte den Schock in seinen Gliedern. 
 
   Sie schien das gar nicht zu bemerken. »Soll ich es zur Reparatur geben?«
 
   »Hm?«
 
   »Das Rad ...«
 
   Sebastian schüttelte nach kurzem Überlegen den Kopf.
 
   »Nein, nein.«
 
   »Ok. Also bis dann!«
 
   Sie benetzte ihre Finger und drückte sie ihm auf die Wange.
 
   »Auf bald.«
 
   Sebastian wirkte wie versteinert, während sie sich dem Kunden zuwendete. 
 
    
 
   Er fuhr mit dem Fahrrad, obwohl es stark achterte, zum Wertstoffhof. Dann warf er es wie ein Verrückter auf den Boden. Er schlug mit dem Fuß dagegen, trat darauf, packte es erneut und schleuderte es zu dem anderen Schrott. Er atmete aufgewühlt, während Tränen über seine Wangen liefen. In diesem Moment hatte er so viel Wut in sich, dass er zu Allem fähig gewesen wäre. Der Gedanke, ihr den Hals umzudrehen, dafür, dass sie sein Herz zerfetzt hatte, war sehr verführerisch.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Minirock saß gut. Der Typ würde ihn ohne Probleme hochschieben können, um sich das zu holen, was ihm Linda versprochen hatte. Er wollte, dass sie ohne Slip das Haus verlässt, doch sie bestand auf einen Tanga. Den würde er ja mühelos beiseiteschieben können, dachte sie. Das Make-up hätte sie sich eigentlich sparen können, aber sie brauchte das, um sich besser zu fühlen. Während sie den Lidstrich nachzog, dachte sie an Sebastian und das Gewissen machte ihr zu schaffen. Sie spielte zwar mit offenen Karten und machte ihm nichts vor, aber ihr war klar, dass ihn ihr Verhalten dennoch verletzte. Warum musste sie blöde Kuh ihm auch von dem Treffen erzählen. Nachdem ihr Ex-Freund, dieses Arschloch, sie so sehr gedemütigt, und wie Dreck behandelt hatte, war sie nicht nur beziehungsgestört, sondern auch extrem unsensibel. Jammerschade, dass sie Sebastian nicht bereits vor zwei Jahren kennengelernt hatte, mit ihm wäre sie womöglich glücklich geworden. Damals, da träumte sie noch von Familie und vielen Kindern. Dann kam ihr Ex und prügelte ihr diese Träume und den Glauben an die Liebe aus der Seele. Selbst wenn ein Mann ihr schriftlich versichern würde, sie auf ewig zu respektieren, sie würde es nicht glauben. Sie konnten ihren Körper haben, ihr Herz blieb verschlossen. Linda ertappte sich dabei, dass sie sich etliche Momente im Spiegel angestarrt hatte und in Gedanken versunken war. Das tat ihr nicht gut und auch nicht der Lust auf das Blind Date. Sie entschloss sich, Talisman83 eine Mail zu schreiben und das Treffen abzusagen, das war ohnehin eine absolute Schnapsidee gewesen. Später würde sie sich in ihr Bett verkriechen und hoffen, dass die Welt untergehen würde, das war der Plan. Sie warf den Eyeliner in das Kosmetiktäschchen und verließ das Bad.
 
    
 
   Während der Rechner hochfuhr, dachte sie an diesen ominösen Fremden. Er hatte sie bei ‚spin.de‘ im Erotik-Portal angeschrieben und von Anfang an hatte sie das Gefühl, er würde ihre intimsten Träume kennen und sie ihr realisieren. Schon beim ersten Chatten hatten sie einen Cybersex, der ihr multiple Orgasmen bescherte. Er kreierte mit Worten eine Welt, die Linda verschlang und noch spät in der Nacht gefangen genommen hatte. In diesem Rollenspiel war sie die Sklavin eines sabbernden Monsters, das sie in einer vermoderten Höhle gefangen hielt und sich an ihr verging, wie es ihm beliebte. Sie konnte förmlich die Striemen an ihren Handgelenken fühlen, die ihr dieses Monster angelegt hatte, das Schnaufen an ihrer Haut. 
 
   Talisman83 kurbelte unablässig ihr Kopfkino an, in dem er beschrieb, wie eine riesige Zunge ihren Körper leckte und der Schwanz dieses Ungetüms faustdick anschwoll und sie damit durchbohrte. Schlussendlich tropfte das Sperma des Monsters von ihrem Gesicht und den Haaren und Linda saß mit vibrierender Muschi vorm Monitor. Es hatte ein leichter Druck an ihrem Venushügel genügt, um von einem nach dem anderen Orgasmus überrollt zu werden. 
 
    
 
   Als sie darüber nachdachte, bekam sie Lust, die Mails, die sie sich im Chat zugeschickt hatten, durchzulesen und sie loggte sich ein. Talisman83 war online und sie bekam sogleich feuchte Hände. Jetzt konnte sie ihm auch gleich absagen, das war einfach das Vernünftigste. Noch bevor sie ein Wort tippen konnte, ging ein Chatfenster auf und er begrüßte sie mit ‚ich freu mich auf nachher‘.
 
   Ihr fiel es schwer, ihm eine Abfuhr zu erteilen, aber ihr war einfach nicht danach. Als sie ihm das geschrieben hatte, merkte sie, dass sie eine Leere erfüllte. 
 
   ‚das ist natürlich akzeptiert. dachte mir eh, dass du einen rückzieher machen wirst, schließlich könnte ich ein psychopath sein oder was auch immer. ist schade, aber echt ok, dass es nichts wird.‘
 
   Linda widersprach, schließlich war sie sich sicher, dass er der Typ Mann war, den er ihr beschrieben hatte und sie auch verrückt genug für solche Aktionen wäre, aber sie war halt nicht in Stimmung. Er hakte nach, was denn dann das Problem wäre. Es tat ihr gut, sich die Depri-Stimmung von der Seele zu reden, und die Anspannung löste sich mit jedem Wort. Nachdem sie sich ausgesprochen hatte, meinte er, dass der Gedanke an das Treffen ihn schon sehr heiß gemacht hatte. Die Vorstellung, dass sie auf ihn unter der Brücke warten, sich nehmen lassen würde und sie nachher im Chat über dieses Erlebnis reden würden, hatte nun doch wieder enorm viel Prickelndes. 
 
   ‚es wäre ein erlebnis gewesen, das die wenigsten erleben‘, schloss er seine Worte und dieser Arsch hatte doch tatsächlich wieder den richtigen Nerv bei ihr getroffen. Sie hatte verdammt noch mal nun doch Lust darauf, sich von ihm so anonym wie möglich nehmen zu lassen und sagte ihm das auch. 
 
   ‚dann lass es zu. es liegt einzig an dir …‘
 
   Linda zögerte, starrte auf die Tastatur, dachte an das Monster in der Höhle und tippte langsam ‚ok.‘ Sie drückte Return.
 
   ‚gut. bis um zehn. sobald du mich kommen siehst, stellst du dich mit dem gesicht zur wand und beugst dich vor.‘
 
   ‚wie erkenne ich dich?‘
 
   ‚ich trage nen hut. hast du nen slip an?‘
 
   Diese Dominanz und Bestimmtheit machte sie extrem wuschig. ‚nen tanga‘, schrieb sie. Er schrieb ‚ciao‘ und loggte sich aus. Dieser Mann hatte eine Macht über sie, die sie beängstigte, aber auch geil machte. Sie hoffte, dass es kein Reinfall werden würde. Wenigstens hatte sie sich nicht umsonst so zurechtgemacht. Ihr Handy piepste. Eine SMS von Sebastian. ‚Bitte. Mach das nicht. Das ist gefährlich.‘ 
 
   Ihre Stimmung drohte erneut, zu kippen, aber dieses Mal ließ sie es nicht zu und schaltete das Handy aus.
 
    
 
   Linda war oft von der Disko ‚Planet‘ aus weit nach Mitternacht nach Hause gegangen und es hatte ihr nichts ausgemacht. Doch heute Nacht war ihr mulmig zumute. Ihre Schritte hallten von den Gassenmauern wider, vereinzelt flackerten Fernsehbilder aus den Wohnungen, keine Autos fuhren. Die Stadt wirkte ruhiger, finsterer, verlassener als am Wochenende. Aber vielleicht bildete sie sich das nur ein, weil sie angespannter war als nach einem Diskobesuch und auch nicht besoffen. Dort vorn war das Cinecitta zu sehen, sie hatte also noch gute zehn Minuten, bis sie ihren Treffpunkt, die Steubenbrücke, erreichen würde. Was mache ich da bloß, fragte sie sich. Wenn das ihre Mutter wüsste. Was war nur aus ihr geworden? 
 
    
 
   Als sie das Kino erreichte, war sie versucht, auf der Stelle kehrtzumachen, aber sie ging dann doch weiter. Es käme ohnehin anders als erwartet. Womöglich würde er nicht kommen. Womöglich wären Passanten unterwegs und sie hätten auch keine Möglichkeit, es dort zu treiben. Dass er ein Psychopath war, der ihr an die Kehle wollte, glaubte sie nicht. 
 
    
 
   Unter der Brücke war es sehr finster, kaum, dass sie die Hand vor Augen sah. Aus der Ferne waren lachende Leute zu hören. Der Wind hauchte ihr eine Gänsehaut auf die Beine. Sie versuchte, die Nervosität einfach wegzutippeln und ihr Herz setzte für einen Moment aus, als sie Umrisse in der Finsternis erkannte. Doch es war nur ein Pärchen, das sich Arm in Arm aus dem Dunkel schälte. Sie wollte auf die Uhr schauen, da sah sie hinter den beiden einen weiteren Schatten. Das war er. Talisman83. Ihr geheimnisvoller Fremder. Sie erkannte die Umrisse seines Hutes. Er blieb stehen. Das Pärchen schlenderte an ihr vorbei, ohne sie zu beachten. Sie sah ihnen nach und spürte die Blicke ihrer Chatbekanntschaft. Als das Pärchen um die Ecke verschwunden war, schaute sie sich wieder um. Er stand noch immer dort. Jetzt war sie an der Reihe, sich an die Abmachung zu halten und stellte sich mit dem Gesicht zur Wand. Sie schaute sich um, ob sie auch wirklich allein waren und stützte sich dann mit den Händen ab. Noch stellte sich die Geilheit nicht ein, dafür war sie zu nervös, ihr das hier einfach auch zu real. Sie schluckte sich den Herzschlag von der Zunge und wartete. Sie sah aus den Augenwinkeln, dass er auf sie zukam. Als sie seine Schritte hörte, das Knirschen kleiner Steine unter seinen Schuhen, schloss sie die Augen und beugte sich vor. Ein paar Momente später spürte sie ihn hinter sich. Mit einem Mal überrollte sie ein gigantisches Lustgefühl. Diesen Mann hinter sich zu haben, den sie nur durch Chats kannte, und jeden Augenblick von ihm genommen zu werden, hier unter dieser Brücke, wo man sie jeden Moment erwischen könnte, das machte sie zu Butter. Nimm es dir, dachte sie, doch er ließ sich Zeit. Es war ihr wie eine Folter. Ihre Muschi pulsierte, der Tanga saugte sich mit ihrem Saft voll. Los! Mach endlich! Dann spürte sie seine Lenden an ihrem Po. Aufreizend langsam strich er über ihre Oberschenkel. Seine Hände waren zart. Er beugte sich auf ihren Rücken und sie fühlte seinen Atem an ihrem Ohr. 
 
   »Ich werde dich schnell und hart nehmen«, flüsterte er ihr zu und einer seiner Finger fand den Weg in ihre Muschi. Doch nicht nur deshalb wuchs ihre Erregung. Seine Stimme klang, wie sie sich die Stimme eines Mannes vorstellte, eines Mannes, der wusste, was er wollte. Er ließ von ihr ab und sie hörte, wie er seinen Reißverschluss öffnete. Dann schob er ihr Röckchen hoch und den Tanga beiseite. Sein Griff an ihrer Taille war fest. Im nächsten Moment stieß er heftig in sie und es kribbelte überall, als er sich an ihr wie ein Tier verging. 
 
   »Du bist so geil. So geil«, stöhnte er ihr ins Ohr. Immer wieder. Es war ein Genuss, so begehrt zu werden, so viel ungezügelte Geilheit zu spüren, dachte sie. Es dauerte nicht lange und sie spürte seinen zuckenden Schwanz in ihr. Er legte sich mit seinem Oberkörper auf sie und sagte, dass es noch geiler war als gedacht, und er bedankte sich. Dann zog er sich zurück. Als sie Schritte hörte, zupfte sie schnell ihr Röckchen zurecht und ging, ohne sich nach Mister Unbekannt umzusehen. Sie spürte, dass er ihr nachschaute. Zwei Jungs liefen an ihr vorbei, sie ging weiter und weiter, und spürte, wie ihr der Saft des Typen in den Tanga lief. War er bereits weg? Sie riskierte einen Blick zurück und sah Talisman83 an der Stelle stehen, an der er sie genommen hatte. Er winkte. Sie verschwand um die Ecke und langsam realisierte sie, was sie da erlebt hatte. Ein breites Grinsen war die Folge und die Gewissheit, dass sie es nicht bereuen würde, sich darauf eingelassen zu haben.
 
    
 
   


 
   
 
  

Eine besondere Gabe
 
    
 
   Sebastian brannten die Augen vor Müdigkeit. Er lag im Dunkeln in seinem Bett und starrte auf das Handy. Sobald das Display nicht mehr leuchtete, drückte er eine Taste. Wie hypnotisiert starrte er es an, in der Hoffnung, Linda würde sich melden. Es war 03:23. Die Zahlen verschwammen, weil er die Augen kaum offen halten konnte. Nur einen Moment schließen. 
 
    
 
   Er schreckte aus seinem Schlaf. Was? Wo? Völlig verdattert sah er sich um. Sein Handy lag auf dem Boden. Ihm musste es aus der Hand gefallen sein. Die Morgensonne blinzelte durch den Rollladen. Linda! Das war sein erster Gedanke. Vielleicht hatte sie ihm ja mittlerweile geschrieben. Er griff nach dem Handy. Es war kurz nach sieben, keine SMS. Sie konnte sich doch denken, dass er sich Sorgen machte. Sollte er sie anrufen? Es war sehr früh und für sie war es sicher eine lange Nacht gewesen. Ihm brummte der Kopf. Er legte das Handy ab und setzte sich auf. Was war heute für ein Tag? Freitag? Er musste sich sammeln und kurz überlegen, ob er heute Dienst hatte. Nein. Gut! 
 
   Ein dumpfer Schlag war zu hören. 
 
   »So ’ne verdammte Scheiße!«, war Felix im Treppenhaus zu hören. Das Display leuchtete auf. Für einen Moment setzte Sebastian das Herz aus, weil er dachte, Linda hätte ihm geschrieben. 
 
   Es war nur die Erinnerung, dass Maurice in drei Wochen Geburtstag hatte. Linda, was machst du nur mit mir, fragte er sich. Die Ungewissheit konnte grausam sein. Er schlüpfte aus dem Bett und schleppte sich zur Tür. Als er sie öffnete, war Felix gerade im Begriff, das Haus zu verlassen. 
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte er. Felix sah sich nach ihm um. Sein Gesicht war leicht schmerzverzerrt. »Ja«, brummte er und wollte schon gehen.
 
   »Was ist denn passiert?« 
 
   »Ach, bin nur an der verdammten Stufe ausgerutscht und hab mir den Arm verstaucht.«
 
   »Aber es geht wieder?«
 
   »Ja. Ciao!« Er ging und bevor die Tür hinter ihm zuschnappte, sah Sebastian einen Polizisten. Er hielt die Tür auf und eine Polizistin folgte ihm. Sebastian wollte schon wieder zumachen, da rief der Polizist: »Herr Koller?«
 
   »Ja?« Oh Gott, die wollen anscheinend zu ihm, dachte er und fühlte sich unwohl, weil er in Boxershorts und T-Shirt vor der Tür stand und die Zähne nicht geputzt hatte. Die Tür ließ er deshalb auch nur einen Spalt weit offen. Was wollten die von ihm? 
 
   »Gegen Sie liegt eine Anzeige vor.«
 
   Oh. »Anzeige?«
 
   »Sie haben vor zwei Tagen in der Bar Celona mit einem Kumpel die Zeche geprellt«, sagte der Polizist. 
 
    
 
   Sebastian hatte nur kurz die Augen geschlossen, weil er so müde war. Im nächsten Moment war er hellwach, nachdem er diese Vision hatte. Es war kurz nach Mitternacht. Er kramte das Telefonbuch aus der Flurkommode und suchte die Nummer der Bar heraus.
 
   »Bar Celona, Frau Thale am Apparat, was kann ich für Sie tun?«
 
   »Ja, hallo! Hier ist Sebastian Koller. Ich war gestern bei Ihnen mit meinem besten Freund und wir haben vergessen, zu zahlen.«
 
   »Einen Moment.« Sie gab ihn an ihren Chef weiter. Dem widerholte Sebastian sein Anliegen und er fragte, ob er noch gleich vorbeikommen sollte, um die Rechnung zu begleichen. 
 
   »Nein, nein. Wir schließen gleich. Das reicht, wenn Sie morgen in der Früh kommen.«
 
   »Gut. Und entschuldigen Sie noch mal.«
 
   »Kein Problem.« Sie verabschiedeten sich und Sebastian legte sich mit dem Handy wieder ins Bett. Da er zudem vorausgesehen hatte, dass sich Linda nicht melden würde, wollte er dieses Mal nicht stillhalten und warten. Er rief bei ihr an, doch es ging nur die Mailbox ran.
 
   »… bitte hinterlassen Sie nach dem Piepton eine Nachricht.« Es piepste. 
 
   »Linda, ich bin es, Sebastian. Bitte melde dich. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass dir etwas passiert sein könnte. Egal, wie spät es ist, du kannst jederzeit anrufen. Oder du schreibst mir eine SMS. Okay?«
 
   Er legte auf und schlüpfte wieder unter seine Bettdecke. Er wollte sich in den Schlaf wälzen, doch die Gedanken ließen ihm keine Ruhe. Was passierte mit ihm? Was waren das für Visionen? Vielleicht bildete er sich das im Hier und Jetzt auch nur ein? Vielleicht würde sich Linda jeden Augenblick melden? Er nahm das Handy an sich und drückte die Ansehen-Taste. 00:54. 
 
   Er spürte ein Krabbeln an seiner Wange und mit einem Wisch verscheuchte er eine Fliege. 
 
   Wahrscheinlich hatte der Fremde Linda mit zu sich genommen und dort vögelten sie die ganze Nacht. Sebastian wünschte, er wäre masochistisch veranlagt, dann könnte er den Schmerz genießen, der ihm zu schaffen machte. Schäfchen zählen, das wäre eine Möglichkeit. Er schloss die Augen und sah unzählige Schäfchen vor sich. Gelbe, Grüne, und eines mit einem lila Fell, das durch die Gegend hinkte. Ein großer Wolf kam des Weges und biss die Schäfchen tot. Blut tränkte deren buntes Fell. 
 
   Oh Mann, warum konnte man die Gedanken nicht einfach abschalten. Er würde den Knopf drücken und selig einschlafen. Stattdessen lag er im Dunkeln und richtete in seinem Kopfkino ein Massaker unter unschuldigen Schlaf-Schäfchen an. Der Wolf hatte noch ein Stück Schafsfleisch im Maul, als er sich davonmachte. Die Schnauze blutig. Zurück ließ er ein trauriges Bild einst lustiger Schafe. Eines schien noch zu leben. Es japste. Der Bauch aufgerissen. Die Därme quollen heraus. Die Augen waren glasig. Wolken verdunkelten die Gegend. Es wurde so finster, dass man das Massaker auf der Wiese nur mehr an den Umrissen erkennen konnte. 
 
    
 
   Sebastian schreckte hoch. Sein Handy lag auf dem Nachttisch und leuchtete. Die Erinnerung an den Geburtstag von Maurice in drei Wochen. Er klickte sie weg und sah, dass Linda weder angerufen noch eine SMS geschrieben hatte. Er starrte auf die leuchtenden Muster, die die Sonne durch die Rollladen auf dem Boden hinterließ. Ein dumpfer Schlag war zu hören. Kurz nach sieben. 
 
   »So ’ne verdammte Scheiße!« Das war Felix, wie vorausgehört. Dieses Mal schaute Sebastian nicht nach. Er zog sich stattdessen an und wartete, während er einen Kaugummi kaute, dass die Polizei jeden Augenblick klingeln würde. 
 
   Nichts passierte. 
 
   Es war bereits nach halb Acht, als sich seine Anspannung löste. Morgendusche, dann die Rechnung bezahlen. 
 
    
 
   Bevor er sich auf den Weg machte, rief er bei Linda an. Ihm war egal, ob er sie aus dem Schlaf reißen würde, er musste einfach Gewissheit haben. Es klingelte, ein gutes Zeichen. Nach dem fünften Klingeln ging sie ran und meldete sich mit verschlafener Stimme.
 
   »Ja, hallo, ich bin’s.«
 
   »Hi Sebi«, murmelte sie.
 
   »Wie geht’s dir?«
 
   »Ich bin müde.«
 
   »Hm. Ja, ich will dich auch nicht lange stören. Ich wollte nur wissen … naja.« Er hatte den Griff der Wohnungstür in der Hand, ließ aber wieder los. 
 
   »Ach Sebi. Lass uns nachher sprechen. Ich bin wirklich müde.«
 
   »Ja, ist gut.« Es war ein Fehler, bei ihr angerufen zu haben. »Dann schlaf dich aus.«
 
   »Tschüss!«, sagte sie und legte auf. Er lauschte noch eine Weile dem Piepton und fragte sich, ob ihm das unangenehme Gefühl der Ungewissheit nicht lieber gewesen wäre als der Gedanke, sie jetzt genervt zu haben. 
 
    
 
   Er ging zur Bar Celona, um die Rechnung zu bezahlen. Der Kellner spürte, dass sich Sebastian ein bisschen für sein Vergehen schämte, weil er sich einige Male entschuldigte und ihm versicherte, dass das keine Absicht war. »Das glaube ich Ihnen, ansonsten hätten Sie sich ja nicht von sich aus gemeldet.«
 
   »Ist mir wirklich noch nie passiert.«
 
   Der Kellner lächelte. »Kann ja mal passieren«, sagte er und schob das Geld in seine Tasche. Da Sebastian nichts weiter vorhatte, ihm der Magen knurrte und er sich sammeln wollte, entschloss er sich, hier zu frühstücken. Er bestellte das »Grande« und setzte sich an einen Tisch, der in der Ecke stand. 
 
    
 
   Nachdem der Kellner das Frühstück aufgetragen hatte, hielt Sebastian ihm gleich das Geld plus ein sattes Trinkgeld hin. Der fand das anscheinend amüsant, aber Sebastian wollte einer weiteren Peinlichkeit nur vorbeugen. In seinem Leben passierten gerade Dinge, die er momentan nicht unter Kontrolle hatte, die er sich nicht erklären konnte. 
 
   Während er an einem Croissant knabberte, ging er all das durch, was sich seit zwei Tagen abgespielt hatte und ihm gefiel es langsam, der Zukunft ein Schnippchen zu schlagen. Es war etwas unberechenbar, schließlich kamen diese Vorhersagen willkürlich. Es wäre leichter, könnte er das steuern und voraussehen, was in einer Stunde passieren würde, in einer Woche, übernächstes Jahr. Aber vielleicht musste er diese Rolle einfach nur so annehmen, wie sie kam. Es fühlte sich so oder so gut an. Ein Gefühl, das er lange nicht kannte. Ihm war da etwas in den Schoß gefallen, ein Geschenk, und er prüfte es, ob ihm das einen Sinn im Leben gab, dachte er und nahm einen Schluck des Kaffees. Er schaute sich um. Zwei Tische weiter saßen zwei junge hübsche Frauen. Sie erzählten sich etwas von einer Party und lachten dabei. Eine ältere Dame saß still vor ihrem roten Tee und grübelte. Womöglich über ihr Leben? Der Kellner polierte Gläser und ein hoch aufgeschossener Mann kam ins Lokal und setzte sich an die Bar. Diese Menschen hatten alle eine Zukunft und vielleicht, irgendwann, sah Sebastian bei denen etwas voraus, das sie ins Unglück stürzen könnte. Ihm hätten sie es dann zu verdanken, würde er das verhindern. Er lächelte. Ein Lächeln, das sein Herz erreichte. Trotz seines Kummers in der Liebe war ihm das eine Freude. Er schloss die Augen und ließ seine Gedanken rollen. Erneut sah er das Gothic-Girlie mit diesem Teufel-Tattoo am Hals. Wieder hörte er eine Frau zu ihrem Kind sprechen und das Knirschen von Kies unter deren Schuhen. »Oh je. Ich glaub, ich hab den Lottoschein bei der Oma vergessen.«
 
   »Müssen wir wieder zurück?«, fragte das Mädchen. 
 
   »Hm, ja, ist wichtig«, entgegnete die Frau. »Komm!«
 
   Das Gothic-Girlie zog eine Pistole aus der Tasche, trat hinter der Gassenmauer hervor und feuerte zwei Schüsse ab. 
 
   Sebastian schreckte aus diesen Gedanken, weil ihn der Kellner fragte, ob er noch etwas wünsche. Er stand vor ihm und räumte die leeren Teller ab.
 
   »Nein, nein. Passt alles. Ich muss los.« 
 
   Sebastian trank den Kaffee aus und machte sich auf den Weg nach Hause.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Auf dem Weg zur Haustür genoss er die frühlingshaften Sonnenstrahlen. Ihm war leicht ums Herz, weil er das Gefühl hatte, er könnte eine bedeutende Rolle in diesem Leben und für das Leben vieler anderer spielen. Vielleicht sah er einen Bombenanschlag auf dem Nürnberger Hauptbahnhof voraus und könnte den Tod vieler Menschen verhindern. Oder er sah tatsächlich mal die Lottozahlen voraus und könnte mit dem Geld sich und anderen so viel Gutes tun und für Maurice ein besonders teures Geschenk kaufen. Hoffentlich kam Sebastian noch dahinter, wer diese Jugendliche mit dem Teufel-Tattoo war, damit er auch den Mord an dieser Frau und dem Kind verhindern konnte. Dass er diese Gabe eines Tages missbrauchen würde, daran glaubte er nicht. Aber was bedeutete dieser Bericht, in dem zu lesen war, dass er unter Mordanklage stand? Vielleicht wollte ihm jemand einen Mord anhängen? Seine Gabe könnte viel Neid nach sich ziehen. Möglicherweise war es auch nur wieder eine Halluzination, schließlich bildete er sich die dunkle Gestalt in der Kutte ja auch nur ein. 
 
   Er entschloss sich, alles einfach auf sich zukommen zu lassen und dieses herrliche Gefühl als Antrieb zu nutzen. 
 
   Er putzte seine Wohnung auf Hochglanz, durch die offenen Fenster zog die milde, frische Aprilluft durch die Räume. Das Leben konnte schön sein! 
 
   Linda! Er schnappte sich das Handy.
 
   Ein müdes »Ja?« war aus dem Hörer zu hören. Es tat ihm weh, weil er dachte, dass sie dann tatsächlich die ganze Nacht ihren Spaß hatte. Aus einem Impuls heraus sagte er das dann auch. Den schnippischen Unterton konnte er sich nicht verkneifen.
 
   »Was willst du, Sebi?«, fragte sie, immer noch müde. »Können wir nicht nachher telefonieren?«
 
   »Es ist fast elf. Du schläfst doch sonst nicht so lange.« Er ging in die Küche. Dort mussten seine Marlboro liegen. Eine Kippe würde ihm die Nerven beruhigen.
 
   »Ich glaube, ich bekomme die Grippe«, erklärte sie. »Ich fühle mich so schlapp.«
 
   »Wahrscheinlich hast du dich gestern Nacht unterkühlt, hm?« Er spürte, wie seine Gefühle in Wallung gerieten. 
 
   »Möglich«, erwiderte sie in provokanten Ton. Aber es war nicht dieses spielerische Provozieren, wie sie es gern tat. 
 
   »Du hast es also wirklich durchgezogen?«
 
   Sie sagte nichts. 
 
   »Hm?«
 
   »Ach, Sebi. Ich fühl mich ohne Kraft. Lass uns nachher telefonieren.«
 
   Er zündete sich eine Zigarette an. Nein, dachte er sich. Er hatte es satt, sich ständig von ihr auf die Warteschleife setzen zu lassen. Das Feuerzeug landete auf der Zigarettenpackung. »Ich will es aber wissen. Jetzt!«
 
   Linda schnaufte hörbar durch.
 
   »Hattest du nun Sex mit dem Fremden oder nicht? Ja oder nein?« Dass sie ihm keine Antwort gab, machte ihn noch wütender. Ihm war durch ihre Verschwiegenheit klar, dass sie das tatsächlich durchgezogen hatte, aber er wollte es einfach hören. »Bekomme ich nun eine Antwort oder nicht?«
 
   »Das geht dich nichts an.« Plötzlich klang sie kein bisschen schlapp und krank. Und dass sie kein Verständnis für ihn hatte, war ihm ein weiterer Schlag.
 
   »Aha!« Er zog an der Scheiß-Zigarette. »Geht mich also nichts an …«
 
   »Sebi, wir sind nicht zusammen. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«
 
   »Wahrscheinlich hast du dich auch die ganze Nacht von ihm …« Es knackte in der Leitung und sie war weg. »Linda? Linda?« So eine blöde Kuh! 
 
   Er warf das Handy auf den Tisch neben die Marlboro und seine Hände zitterten. Er zog einige Male kräftig an der Zigarette, doch das Zittern ließ nicht nach. 
 
   »Das geht mich also nichts an!«, knurrte er durch seine zusammengebissenen Zähne. Womöglich war der Fremde jetzt ihr Lover. Erzählte ihr die perversesten Geschichten und sie ging dabei ab. Musste sie sich wenigstens nicht mehr mit ihm herumschlagen, dachte Sebastian. Er war ihr ohnehin zu wenig selbstbewusst. Und jetzt war sie genervt von ihm. Lag wahrscheinlich im Bett und schimpfte über ihn, weil er es gewagt hatte, aufzumüpfen, spielte Sebastian weitere Gedanken durch. Vielleicht war er sogar noch bei ihr? Hatte mitgelauscht und gelacht? Das kam ihm allerdings ungeheuerlich vor, aber es würde erklären, warum sie noch im Bett lag. Und die Aussage, sie fühle sich krank und schlapp war nur ein Vorwand. 
 
   Ihm schossen zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Keiner eignete sich, seine Wut in den Griff zu bekommen. Er musste ihr seine Meinung geigen, ansonsten würde er daran ersticken, dachte er und holte sich das Handy ans Ohr.
 
   Natürlich hatte sie ihres abgestellt. Der war es so egal, wie es ihm ging. Und wenn etwas zwischen ihnen stand, dann war es allein an ihm, das aus dem Weg zu räumen. Oder der Typ war tatsächlich bei ihr und bestieg sie gerade.
 
   »Weißt du was?! Du kannst mich kreuzweise«, zischte er ihr auf die Mailbox. »Bleib bei deinem Fremden. Lass dich von dem vögeln, wie du es brauchst, und melde dich ja nie wieder bei mir. Du bist für mich gestorben!«
 
   Er hackte auf die Beenden-Taste und atmete ein paar Mal kräftig durch. Nachdem er sich die Wut ausgeschnauft hatte, fühlte er eine fürchterliche Leere in sich. Gerade hatte er eine der wenigen vertrauten Personen in seinem Leben zum Teufel gejagt. Sollte er ihr nochmals auf die Mailbox sprechen? Sich entschuldigen? Er hatte es sich doch angewöhnt, nicht im Ärger zu reagieren, denn sobald die Wut verraucht war, bereute man es und er würde einiges an Entschuldigungen und Erklärungen benötigen, um die Dinge wieder gerade zu rücken. Doch wollte er das? 
 
    
 
   Eine gefühlte Ewigkeit tigerte er durch seine Wohnung und grübelte hin und her. Die Hoffnung, dass sie sich melden würde, begrub er nach einiger Zeit. Irgendwann entschloss er sich, es dabei zu belassen. Ihr war es kein Bedürfnis, sich mit ihm auszusprechen und im Grunde würde sie nicht das wollen, was er wollte: eine Beziehung. Eine Versöhnung würde daran nichts ändern. Als er es endlich zuließ, sich ein Leben ohne Linda vorzustellen, wurde ihm leichter zumute. Er setzte sich auf das Sofa und horchte in sich. Die Leere war noch immer zu spüren, aber sie war nicht mehr so grausam zu ihm. Er verstand sie zunehmend als Chance für einen Neuanfang. 
 
    
 
   Er bezog das Bett neu, die Wollmäuse saugte er aus den hintersten Ecken und in der Küche räumte er die Fächer mit den Gewürzen und anderen Zutaten aus, um sie schön säuberlich wieder einzusortieren. Tatsächlich gab es ein Leben nach Linda, dachte er sich und füllte die Zuckerdose auf. Ihm kam es vor, als wäre das mit ihr lange her. Er genoss es richtig, sein Leben neu zu ordnen und nachdem er in seinem Computerzimmer die zerknüllten Papierknäuel in den Abfall geworfen hatte, nahm er sich noch das Bad vor. Beim Fliesenschrubben summte er ‚Marmor, Stein und Eisen bricht …‘, das Lied, das Felix über ihm auf laut gestellt hatte. 
 
   »Aber unsere Liebe nicht!«, sang Sebastian mit und scheuerte eine Fliese, auf der Zahnpastaspritzer klebten. »Alles, alles geht vorbei, doch wir …« Er hörte abrupt zu singen auf, weil er das Gefühl hatte, einen Klingelton gehört zu haben. 
 
   Hatte er eine SMS bekommen? Von Linda? Ihm gab es einen heftigen Stich im Herzen. Das Gefühl, sie wäre ihm mittlerweile gleichgültig und er würde sich an seinem Leben ohne sie erfreuen, stellte sich als Trugschluss dar. Er trocknete sich die Hände ab und suchte sein Handy. Es lag in der Küche neben den Marlboro und ein Blinken deutete ihm an, dass er tatsächlich eine SMS bekommen hatte. Wieder zitterten ihm die Hände, als er auf ‚Ansehen‘ klickte. Nein, keine SMS von Linda, sondern von Melissa. Sie fragte, wie es ihm geht.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Sie haben eine gespeicherte Nachricht«, tönte es aus dem Handy, das Linda neben der Tastatur auf dem Schreibtisch liegen hatte. »Erste Nachricht: Weißt du was?! Du kannst mich kreuzweise. Bleib bei deinem Fremden. Lass dich von dem vögeln, wie du es brauchst, und melde dich ja nie wieder bei mir. Du bist für mich gestorben!« Zum dritten Mal hatte sie es sich nun angehört und sie wusste noch immer nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Er war ihr doch ans Herz gewachsen, und er ärgerte sich auch zu Recht. Böse könnte sie ihm jedenfalls nicht sein, auch wenn es sie etwas verstörte, dass er sie so heftig beschimpfte. Das war doch sonst nicht seine Art. Alles ihre Schuld. Auch wenn sie mit offenen Karten gespielt hatte, so war sein Herz der Einsatz und das würde früher oder später daran zugrunde gehen. »Um die Nachricht nochmals anzuhören, drücken Sie die Zwei.«
 
   Linda drückte die Fünf und löschte Sebastians Mitteilung. Auf eine Beziehung wollte sie sich einfach nicht einlassen, zumal ihr dieses Erlebnis mit dem Fremden sehr gefallen hatte. 
 
   Ja, ich hab es durchgezogen. Und ja, es war aufregend, prickelnd und ich werde es definitiv wiederholen, wenn Mister Talisman83 Lust darauf hat. 
 
   Sollte sie das Sebastian sagen, um ihn noch mehr zu verletzen? Nein. Lieber wich sie diesen Fragen aus. Zu lügen war keine Option. Wenn sie schon so einen Weg eingeschlagen hatte, wollte sie zumindest eine ehrliche Haut bleiben. 
 
   Sie starrte auf den Monitor, die Hand auf der Maus. Seit gut einer Stunde war sie nun schon bei ‚spin.de‘ eingeloggt, doch Talisman83 kam nicht online. Zu gern würde sie wissen wollen, wie er über das dachte, was gestern unter der Brücke vorgefallen war. Der Gedanke, dass sie für ihn nun reizlos war, weil er bekommen hatte, was er wollte, machte Linda traurig. Aber sie hätte es dann möglicherweise verdient. Damit musste sie leben. Sie wollte schlichten Sex, sie bekam schlichten Sex und war dadurch einfach nur eine unbekannte Nummer. Wer sie war, was sie dachte und fühlte und sich wünschte, spielte keine Rolle. Vielleicht sollte sie sich einen Tee machen, schließlich fühlte sie sich tatsächlich etwas kränklich. Sich dann in eine warme Decke mümmeln, die Füße hochlegen und irgendeine Krimi-Serie gucken. Doch kaum hatte sie sich mit dem Gedanken angefreundet, kam Talisman83 online. Ihr schlug das Herz fühlbarer, auch wenn sie das nicht wollte. Gefühle dieser Art würden sie nur verletzlicher machen. 
 
   Linda tippelte auf ihrer Maus herum und starrte auf den Monitor. Sprich! Mich! An! 
 
   Als hätte er ihre Gedanken gehört, ging ein Chat-Fenster auf und er begrüßte sie.
 
   ‚hallo …‘, schrieb sie zurück. 
 
   ‚wie geht’s dir?‘, fragte er.
 
   ‚geht so. und dir?‘
 
   ‚wieso geht so?‘
 
   ‚hab mich wohl etwas verschnupft.‘
 
   ‚soll ich dich ein bisschen bemuttern?‘
 
   Sie lächelte. In der Tat würde ihr das jetzt gefallen, aber sein Angebot war natürlich nicht für die Realität gedacht. ‚ja, das wäre schön!‘ 
 
   ‚dann stell dir vor, ich mache dir eine wärmflasche. bring dir einen erkältungstee und packe dich in eine dicke decke.‘
 
   Er beschrieb es zwar sehr schön, diese fiktive Bemutterung, doch es löste Traurigkeit aus. Sie würde jetzt gern wirklich bemuttert werden. Doch es entwickelte sich wie jedes mal zu einem Sexgespräch. 
 
    
 
   Der Wald war mit Bäumen bevölkert, die wie alte, vernarbte Spanner wirkten und gierig auf eine junge Frau blickten. Sie war mit geflochtenen Gräsern an einen Pfahl gefesselt. Ihr blondes Haar zerzaust, das Minikleid zerrissen, das Top hing in Fetzen. Sie wirkte benommen. Die Bäume knarrten im Wind, der Boden war feucht, herankrabbelnde Käfer bedienten sich an einem wuselnden Haufen Maden, während von den Sternen leuchtendes Sperma tropfte. Ein Wesen mit der Statur eines Menschen und Haut aus Rinde grub sich aus der Erde. Zwei dunkle Astlöcher waren ihm die Augen. Er stampfte auf die Frau zu, zwei Schwänze wuchsen ihm. Er trieb sie in die Frau, nachdem er ihr die Beine auseinandergezerrt hatte. Ihre Schreie verhallten im Dunkel. 
 
    
 
   Linda starrte auf den Monitor. Die Phantasiewelt, die Talisman83 erschaffen hatte, war mit das erregendste, was sie je in ihrem Leben gelesen hatte. Sie fasste sich unter die Schlafanzugshose und an ihren Venushügel und spürte schon bei der ersten Berührung, wie ein Orgasmus ihren Körper beglückte. Es war elektrisch, magisch, es machte sie schwindelig. Jedes Wort, das Talisman83 schrieb, steigerte diese Geilheit.
 
   Doch als das Gefühl abgeklungen war und sie nicht mehr zitterte, stellte sich keine Zufriedenheit ein, oder der Gedanke, dass das geil war. Die Zigarette-danach-Stimmung fiel aus. Ihr fiel es deshalb auch schwer, ‚ja‘ zu tippen, als Talisman83 fragte, ob es ihr gefallen hatte. Es war nach Mitternacht und Linda führte das als Grund an, um sich ins Bett zu verabschieden. Schließlich musste sie morgen früh wieder im Fahrradgeschäft stehen.
 
    
 
   Im Bett horchte sie in sich. Sie fühlte sich leer, ausgeräumt, ausgestorben. Wie lange sollte das gut gehen, fragte sie sich. Diese Sexwelten waren ihr doch nur Ersatz, um sich nicht die Angst zuzugestehen, ihr Herz zu verlieren und eine Familie zu gründen. Und dann tat sie Menschen wie Sebastian weh. Womöglich war sie daran schuld, wenn jene den Glauben an die Liebe verlieren würden, so wie sie diesen Glauben verloren hatte. Aber sie konnte nicht aus ihrer Haut. Sie war darin gefangen wie in einer Zwangsjacke. An der Wand ihr gegenüber hing ein Bild vom Strand und Meer. Was gäbe sie dafür, jetzt dort zu sein. 
 
   Gedanken ausschalten und die letzten paar Stunden schlafen, bevor sie wieder in die Arbeit musste. Wären doch nur die nächsten zwei Wochen hinter ihr, dann hätte sie Urlaub und könnte ausschlafen, oder ans Meer fahren, hätte sie genügend Geld auf dem Konto.
 
    
 
   


 
   
 
  

Das dunkle Geheimnis
 
    
 
   Felix saß zwischen drei Wirtshausbrüdern am Stammtisch des ‚Wilden Hirschen‘ und schaute auf sein Handy. Eine SMS von seiner Frau. ‚Hauptsache, du hast deinen Spaß, du Egoist‘. Er klickte die SMS weg, steckte sein Handy zurück und erhob sein Weizen. »Auf die Scheiß-Frauen!«, lallte er und nahm einen kräftigen Schluck. 
 
   Der Dicke neben ihm mit dem charismatischen Schnauzer klopfte ihm kräftig auf die Schulter. »Recht hast. Frauen sind scheiße!« Er schickte seinen Worten einen Rülpser hinterher. »Aber lass das deine Alte nicht hören.«
 
   »Ach die«, winkte Felix ab. 
 
   Am Nebentisch saß eine Horde alter Hausfrauen, die zum Weiberabend geladen hatten. »Wenn ihr uns nicht hättet«, rief eine rüber. »Würdet ihr nur noch weinen.«
 
   »Ja, vor Freude«, erwiderte einer vom Stammtisch. Sie stießen mit ihren Biergläsern an. Felix leerte sein Glas. 
 
   »Oli!«, rief der neben ihm. »Bring dem Felix noch eins.«
 
   »Nein, du. Ich muss los, hab schon genug Stress.«
 
   »Red nicht!« 
 
   Felix ließ sich überreden und blieb noch zwei Bier, um sich dann auf den Weg zu machen. Er hatte zwischendurch seiner Frau eine SMS geschrieben, dass sie ihn abholen sollte. ‚Du kannst mich kreuzweise‘, hatte sie geantwortet. 
 
   »Du willst doch in dem Zustand nicht Auto fahren, oder?«
 
   »Meine Frau wartet draußen«, log Felix. 
 
   »Dann kotz ihr das Auto nicht voll.«
 
   Felix trat einen Schritt auf seinen Saufkumpanen zu und würgte. Er tat, als würde er sich jeden Moment erbrechen und den Mageninhalt im Schoß des Typen verteilen. »Hau ab!«, rief der in Erwartung einer Sauerei. Felix lächelte und zeigte ihm, dass er nur gespielt hatte.
 
   »Selbst im Suff ein Schauspieler«, kommentierte ein anderer und hob sein Glas. »Schlaf gut, Felix!«
 
   »Schlaf gut?«, meinte der Typ neben ihm. »Der wird jetzt noch seiner Alten auf die Pelle rücken.«
 
   »Bei dem Zustand kriegt der nicht mal mehr den Arm hoch …« 
 
   »Ach, Ciao, ihr Labertaschen!«, sagte Felix und wankte zum Ausgang, wo die Wintermäntel an der Wand hingen. 
 
   »Wie kommst du heim?«, fragte der Wirt, der hinter der Theke stand.
 
   »Meine Frau. Sie wartet.« 
 
   »Das nenne ich Liebe.«
 
   »So sieht es aus!«
 
   »Dann eine gute Nacht.« 
 
   »Bis dann!« Felix stülpte sich umständlich den Wintermantel um. 
 
   Hinter ihm stimmten die Gäste ein Lied an, dann war er aus der Tür und im Freien. Sein Atem zerrieselte in der Kälte. Fast wäre er an einer eisigen Stelle ausgerutscht. Gerade so konnte er sich am Geländer festhalten. Langsam tastete er sich die Stufen zum Parkplatz runter, der frisch eingeschneit war. Keine Fußabdrücke waren zu sehen. 
 
   Vor einem roten Opel stützte er sich an der Motorhaube ab. Er hielt die Hand vor den Bauch und würgte. Im nächsten Moment kotzte er neben das Auto. Er schüttelte den Kopf und wischte sich den Mund mit dem Jackenärmel ab. Die Nacht war trübe. Wolkenverhangen der Himmel. Aus dem Gasthaus drangen die Lieder, wie aus einem fernen Ort. Felix fischte den Autoschlüssel aus der Hosentasche und sperrte den Opel auf. Er spuckte noch einmal den Geschmack aus dem Mund und setzte sich auf den Fahrersitz. Er schloss die Augen und schüttelte sich die Müdigkeit aus dem Kopf. Dann startete er den Wagen. Das Autoradio ging an, »Fiesta, Fiesta Mexikana«, war in voller Lautstärke zu hören. Felix schunkelte im Takt zur Musik und fuhr los. »Heute gebe ich zum Abschied ein Fest!«, trällerte er mit. 
 
    
 
   In einer lang gezogenen Kurve kam er auf die Gegenfahrbahn. Ein entgegenkommendes Auto blendete auf und hupte. Gerade so riss er das Lenkrad herum und verhinderte einen Zusammenprall. Der Schock hielt nicht lange an. Die letzten Klänge von ‚Vogel der Nacht‘ verhallten, Felix stellte leiser. 
 
    
 
   Als er eine Landstraße befuhr, konnte er kaum noch die Augen offen halten. Die Straße führte unter eine Brücke hindurch, die ein Laster gerade passierte. »Der Junge, mit der Mundharmonika« spielte und schläferte Felix mehr und mehr ein. Ein Hupen schreckte ihn auf. Grelle Lichter, er hielt die Hand vor das Gesicht. Das entgegenkommende Auto fuhr haarscharf an ihm vorbei. Im Rückspiegel sah er, dass das Auto ins Schlingern und von der Fahrbahn geriet und gegen die Brückenpfeiler donnerte. Felix trat auf die Bremse. Er stieg aus und eilte zum Unfallort. Ihm bot sich ein Bild des Grauens. Der Golf, ein älteres Modell, war an der Betonmauer zerdrückt, der Fahrer lag im Graben, sein Arm war abgetrennt, Blut im Schnee. Felix kam näher heran, und obwohl die Schädeldecke des Mannes offen war, schien er noch zu leben. Felix hielt sich die Hand vor den Mund. Er trat einen unsicheren Schritt zurück, wandte sich um und rannte zu seinem Auto. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sebastian erwachte schweißgebadet. Was hatte er da nur geträumt? Felix sollte schuld am Tod seines Onkels sein? Das war doch nur ein wirrer Traum. Ein blöder, wirrer Traum, dachte er und knipste die Nachttischlampe an. Er setzte sich auf und griff sich das Handy. Es war bereits nach acht. Linda hatte ihm nicht geschrieben. Schade, aber selbst das konnte ihn gerade nicht ablenken. Er spürte, wie sich ein fürchterlicher Gedanke in ihm festbiss. Sollte sich das mit Felix und seinem Onkel tatsächlich so zugetragen haben, würde das alles verändern. Dieser wäre dann nicht nur am Tod seines Onkels schuld, er hätte auch seine Mutter auf dem Gewissen. Und dass das Leben von Sebastian seitdem das reinste Wegwerfprodukt gewesen war, könnte er auch Felix zuschreiben. Nein, das konnte einfach nicht sein. Er schloss seine Augen. Immer wieder sah er die Bilder des Traums vor sich. Wie sich Felix in das Auto setzte, den Motor startete, wie Rex Gildos »Fiesta, Fiesta Mexikana« ertönte und Felix losfuhr. Die lang gezogene Kurve, der Beinnahe-Crash, die Fahrt auf der Schnellstraße, der Laster auf der Brücke, unter der Felix fuhr, sein Sekundenschlaf, der Gegenverkehr, Hupen, sein Onkel mit zertrümmerter Schädeldecke.
 
   Nein, nein, das konnte nicht sein. Das hatte sich Sebastian nur zusammenfantasiert. Oder bekam er nun auch Einblicke in die Vergangenheit?
 
   Tränen schlüpften ihm unter den Lidern hervor und er wischte sie weg, noch bevor sie ihm die Wangen benetzen konnten. Eigentlich wollte er das gar nicht wissen. Sein Handy piepste. Eine SMS. Melissa hatte ihm erneut geschrieben.
 
   ‚Freu mich schon auf die Arbeit und dich wieder zu sehen. Bis nachher.‘
 
   Mist! Um neun war sein Arbeitsbeginn, das hätte er fast vergessen. Er zog die Rollläden hoch und sich an. 
 
    
 
   Eine halbe Stunde später war er fertig. Es blieb noch Zeit, Melissa zurückzuschreiben. ‚Ich freu mich auch auf dich‘, tippte er und sendete die SMS ab. 
 
   Er fütterte noch die Waschmaschine mit seiner Buntwäsche und machte sich auf den Weg. Als er fast schon aus der Wohnung war, hörte er den Schlüssel im Schloss im ersten Stock. Felix. Was sollte er tun? Sebastian ließ sich Zeit, mit dem Zuziehen der Wohnungstür und hörte ihn die Treppen heruntergehen. Ihre Blicke begegneten sich. 
 
   »Hi!«, sagte Felix und ging an ihm vorbei. Er realisierte wohl nicht, dass Sebastian ihn nicht gegrüßt hatte. Ihm wollte der Gruß einfach nicht über die Lippen kommen. Du Arschloch, dachte er sich. Wenn du Schuld daran bist, dass ich meine Mutter und meinen Onkel verloren habe, bring ich dich um.
 
   Felix verschwand aus der Tür und Sebastian bemerkte erst jetzt, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte. Nein, nein, das konnte nicht sein. Er mahnte sich zur Vernunft und schämte sich im nächsten Moment für diese Gedanken. Felix konnte nichts dafür, dass bei ihm die Sinne verrücktspielten.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sebastian war froh, dass es ein recht stressiger Arbeitstag war. Viele Frühstücksgäste, ein ordentlicher Mittagstisch und bei Melissa saß auch noch nicht jeder Handgriff. Aber das alles lenkte ihn ab von seinen Überlegungen in Bezug auf Felix und Linda. Als die letzten Mittagsgäste bezahlt hatten und das Lokal verließen, saß nur noch eine ältere Frau an einem der hinteren Tische und schlurfte ihren Cappuccino. Sebastian stand hinter der Theke, Melissa brachte die letzten Tassen und Teller zu der Kiste, die für das dreckige Geschirr vorgesehen war. Trude, die Spülfrau, wartete bereits. Sie wirkte genervt, kein Wunder, musste sie heute mit Herrn Klugheimer arbeiten, der sehr dünnhäutig war, wenn es Stress gab und kein Koch zur Verfügung stand. Nachdem Melissa das Geschirr eingeräumt und ihr die Spülfrau nur zugesehen hatte, schimpfte der Chef aus der Küche: »Trude! Denkst du, es hätte dir geschadet, wenn du der Melissa geholfen hättest? Dir ist wohl jeder Handgriff zu viel?!« 
 
   Die Spülfrau packte die Kiste und ließ das Geschimpfe wortlos über sich ergehen, während sie in die Küche ging. »Kein Wunder, dass wir in der Küche so ein scheiß Betriebsklima haben«, machte er weiter.
 
   »Oh je«, sagte Melissa und stellte sich neben Sebastian. »Der ist ja heute schlecht gelaunt.«
 
   »Ja, das nervt. Aber er hat auch Recht. Die Trude ist halt wirklich eine, die man ständig antreiben muss.«
 
   »Auf mich wirkt sie recht sympathisch.«
 
   Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Mal sehen, ob du das in zwei Monaten auch noch sagen wirst.« 
 
   »Hi Sebi!«, hörte er eine ihm vertraute Stimme. Es war Maurice, der ihm einen Besuch abstattete. 
 
   »Hey, das ist ja eine Überraschung.« Sie begrüßten sich und Sebastian entschloss sich spontan, eine halbe Stunde Pause einzulegen, um seinem besten Freund auf den neuesten Stand zu bringen. Dabei machten sie es sich mit zwei Tassen Kaffee in einer hinteren Ecke des Lokals gemütlich. 
 
    
 
   Nachdem Sebastian von der Vision erzählte, die er von Felix hatte, winkte Maurice ab. »Das ist doch keine Vision. Ich kann auch in die Vergangenheit schauen. Das nennt man landläufig Erinnerung.« Er grinste und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.
 
   »Du hörst mir nicht zu. Ich kann quasi Dinge in der Vergangenheit sehen, von denen ich eigentlich nichts wissen kann. «
 
   »Ja, aber man kann es sich so ausmalen. Gibt ja in dem Fall keinen Beweis, dass es so war. Ich dachte, Fremdverschulden wurde ausgeschlossen? Es gab doch ein Gutachten.«
 
   Sebastian rührte gedankenverloren in seinem Kaffee. 
 
   »Könntest du wirklich in die Vergangenheit sehen, dann siehst du ja vielleicht eines Tages, wie Hitler wirklich ums Leben gekommen ist. Oder das mit Jesus. Oder wie Dinosaurier gelebt haben.«
 
   »Ist ja gut«, grummelte Sebastian sichtlich genervt, weil er sich von Maurice nicht ernst genommen fühlte. Da er wusste, dass Diskussionen mit Maurice anstrengend sein konnten, da er selten von seinen Standpunkten abwich, lenkte Sebastian ein. »Naja, wahrscheinlich hast du Recht, dass ich mir das nur einbilde.«
 
   »Darf es noch etwas sein, für die Herrschaften?«, fragte Melissa, die an den Tisch gekommen war. Die beiden Männer winkten ab, sie wären versorgt. Maurice sah ihr schmunzelnd hinterher. »Also ich glaub, die steht mehr auf dich.«
 
   »Denkst du?«, fragte Sebastian.
 
   »Ich hab einen Blick für sowas.«
 
   Sebastian erzählte, dass Melissa ihn ins Kino eingeladen hatte und sie von Tom Cruise gut unterhalten wurden. Er war fasziniert und verwundert, dass Maurice anscheinend das richtige Gespür dafür hatte. 
 
   »Aha. Dann tanzt du ja jetzt auf mehreren Hochzeiten«, wollte Maurice wissen.
 
   »Nicht wirklich. Linda ist für mich definitiv Geschichte.«
 
   »Jetzt auf einmal? Was ist denn passiert?«
 
   Maurice wirkte kein bisschen verwundert, nachdem er erfahren hatte, dass es Linda mit einem wildfremden unter der Steubenbrücke getrieben hatte. »Sie hat doch nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie sich nicht binden will. Was erwartest du? »«
 
   Sebastian horchte in sich und auf sein noch immer verletztes Herz. Maurice betrachtete seinen Freund nachdenklich. Dann meinte er: »Wir gehen heute Abend ins Planet. Das bringt dich auf andere Gedanken. Und deine Kollegin kommt mit.«
 
   »Ich weiß nicht.«
 
   »Du hast da kein Mitspracherecht.« Maurice winkte Melissa zu sich her.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie tanzten zu Tech House. Farbige Lichter flohen über die Gesichter der Tanzenden. Manche wirkten wie in einer anderen Welt. Der Beat trug sie fort. Es war alles so leicht, so selig. Die richtige Musik, um abzuschalten und sich gehen zu lassen. Sebastian kam sich auf der Tanzfläche wie eine Marionette vor. Der Cocktail, den er zuvor getrunken hatte, tat sein Übriges. Maurice schien ebenso versunken wie viele andere. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er auf den Hintern von Melissa starrte. Sebastian zeigte ihm mit einem erhobenen Daumen an, wie er den Abend fand. Maurice nickte und stimmte ihm zu. Melissa tanzte Sebastian an und er fasste ihre Hüften und roch an ihrem Hals. »Hmmmm! All That Matters von Anamor«, murmelte er. »Richtig?« 
 
   »Ist eben wieder ein besonderer Anlass«, erwiderte sie und zwinkerte ihm zu. Dann bewegten sie sich im Takt. Je mehr sie sich an ihn schmiegte, desto mehr Lust bekam er, sie zu küssen. Maurice kam hinter sie und umfasste ihr Becken. Sebastian war klar, dass er sie anmachen wollte. Sie schaute sich um. Sebastian sah ihr an, dass ihr das nicht gefiel. Er packte sie an der Hand und sie verließen die Tanzfläche. Maurice tanzte eine andere Frau an. 
 
   »Dein Freund ist mir etwas zu aufdringlich«, sagte sie, als sie neben einer Deko-Palme standen. 
 
   »Ja, tut mir leid. Der ist wohl etwas neben der Spur.«
 
   »Du bist da ganz anders«, sagte sie und drehte sich ihm zu.
 
   »Findest du?«, fragte er und schmunzelte.
 
   »Andere Männer hätten längst ihren Arm um mich gelegt …«
 
   Aus Spaß legte er den Arm um sie. Im Gegenzug umschlag sie seine Hüfte. Sein Schmunzeln wich einem Lächeln. Es tat gut, ihre Körperwärme zu spüren. Sie standen eine Weile in inniger Umarmung zusammen und Sebastian hielt Ausschau nach Maurice. Er war im Getümmel nicht mehr auszumachen. 
 
   »Ist schön, mit dir hier so zu stehen«, sagte Melissa. 
 
   »Ja, fühlt sich gut an. Sehr gut.«
 
   Sie erzählte ihm, dass sie eigentlich nicht der typische Diskogänger sei. Ein Buch zu lesen bei einem Glas Wein, auf dem Sofa mümmelnd oder im Dunkeln zu liegen und hinaus in die Nacht zu starren, das gefiel ihr sehr. Oder spazieren zu gehen, die Sterne über ihr und ein Lied dabei zu summen. Er entdeckte darin die gemeinsame Liebe zur Nacht.
 
   »Aber zu zweit macht das mehr Spaß«, ergänzte er.
 
   Sie umarmte ihn spürbar fester. Er betrachtete die tanzende Menge und spürte den Beat bis an die Zehenspitzen. Melissa begann, seinen Hals zu küssen. Ein Gefühl sagte ihm, dass er heute Nacht nicht allein einschlafen würde. Er schaute sie an. Sie sah zu ihm auf, ihr süßer, unschuldiger Blick machte ihm die Knie weich. 
 
   »Ja?«, fragte sie und lächelte. 
 
   »Du wohnst doch hier in der Nähe …«
 
   Ihr war klar, was er damit andeuten wollte. Sie überlegte einen Moment, dann nahm sie ihn an der Hand. »Komm mit.«
 
   Sollte er Maurice Bescheid sagen? Sebastian entschied sich dagegen. Bis er ihn in der Menge finden würde, wäre eine Stunde vorbei und die konnte er sich jetzt definitiv schöner gestalten. 
 
   Händchen haltend schlenderten sie dem Ausgang zu. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie sperrte Sebastian die Tür auf und schaltete das Licht ein. Der Flur machte einen sehr ordentlichen Eindruck. Eine aufgeräumte Kommode, darüber ein Spiegel ohne Schlieren und an einem Schlüsselbrett hingen die Schlüssel in Reih und Glied. In Lindas Wohnung standen die Schuhe kreuz und quer und öfters baumelte irgendeine Jacke über einem Stuhl, der eigentlich in die Küche gehörte, oder lagen Gegenstände herum. Dagegen musste man bei Melissa keine Angst haben, irgendwo drüber zu stolpern. Sebastian entledigte sich seiner Schuhe und folgte ihr. 
 
    
 
   Bei ihrem Schlafzimmer hatte er das Gefühl, er würde das Schloss einer Prinzessin betreten. Die Wand, an der das Bett stand, war rosa gestrichen worden. Die Vorhänge hatten Blümchen-Muster, die Lampenschirme an den Nachttischkästchen waren verspielt und es duftete nach Yasmin. Die Farben der Bettwäsche waren auf die Teppiche abgestimmt und Bilder von einem weißen Pferd waren auf einer Kommode neben einem CD-Player aufgestellt. Alles wirkte hell, freundlich, unschuldig.
 
   »Mein Reich«, sagte sie und setzte sich auf das Bett.
 
   »Schön hast du es hier.« Er setzte sich neben sie.
 
   »Das ist meine ‚Edelweiß‘.« Sie deutete zu den Bildern mit dem weißen Pferd. 
 
   »Ha ha, du nennst dein Pferd ‚Edelweiß‘?«
 
   »Naja, eigentlich ist es nicht mein Pferd. Es gehört jemand anderem. Aber ich reite sie.«
 
   Gott, wie süß. Sebastian stupste sie an. »Wenn ich mal im Lotto gewinne, kaufe ich dir das Pferd.«
 
   »Das wäre lieb. Aber im Lotto gewinnt man nie.«
 
   Fast wäre er versucht gewesen, ihr zu erzählen, dass das bei seiner Fähigkeit gar nicht so unrealistisch wäre. Aber er wollte keinesfalls riskieren, dass sie ihn für einen Spinner hielt. »Sag niemals nie«, flüsterte er ihr stattdessen ins Ohr. Sie bekam eine Gänsehaut. 
 
   Melissa drehte sich zu ihm und ihre Lippen waren sich ganz nah. Einen knisternden Moment später küsste sie ihn zart. Er fing an, ihren Körper zu erkunden und streichelte ihre Beine und den Rücken. Sie fühlte sich so zart an. Ihre Küsse wurden stürmischer, doch als er ihr zwischen die Beine fasste, hielt sie seine Hand fest. Er war so in Fahrt gekommen, dass ihn dieser Stopp irritierte. 
 
   »Hm?«
 
   Sie schien etwas zu beschäftigen und druckste herum. 
 
   »Was ist?«
 
   »Ich … bin ein bisschen altmodisch …«
 
   »Und?«
 
   »Mir geht das ein bisschen zu schnell.«
 
   »Oh. Entschuldige. Ich wollte nicht …« Sie war wirklich das glatte Gegenstück zu Linda. Er zog seine Hände zurück und legte sie in seinen Schoß.
 
   »Ist das okay für dich?«
 
   Sie war wirklich lieb, dachte Sebastian. »Ja. Natürlich. Das finde ich sehr schön. Heutzutage landet man wirklich ziemlich schnell in der Kiste«, sagte er und meinte das auch so.
 
   »Aber kuscheln wäre schön.«
 
   Er zog seinen Geldbeutel aus der Hosentasche, weil der drückte, und legte ihn am Nachttisch ab. Sie legte eine Kuschelrock-CD ein, drückte auf Wiederholen und während ‚Set fire to the rain‘ von Adele lief, schmiegten sie sich angezogen aneinander ins Bett. 
 
    
 
   Weit nach Mitternacht erwachte er. ‚You are beautiful‘ trällerte James Blunt und Sebastian löste sich langsam aus Melissas Umarmung. Er betrachtete sie noch eine Weile. Im Mondlichtdunkel sah sie wie eine verwunschene Prinzessin aus. Er drückte den CD-Player aus und schlich aus der Wohnung. Erst nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, merkte er, dass er seinen Geldbeutel bei ihr im Zimmer vergessen hatte. Er wollte klingeln, entschied sich aber dagegen. Der Geldbeutel wäre ein Grund, sie morgen wieder besuchen zu kommen. Dass er darauf Lust hatte, dessen war er sich sicher.
 
    
 
   


 
   
 
  

Die Liebe in Gefahr
 
    
 
   Zu Hause stellte er fest, dass durch die aufgehängte Wäsche im Wohnzimmer die Fensterscheiben nass geworden waren. Er öffnete sie und sah zu, wie die Nässe langsam von der Scheibe verschwand. Dabei lauschte er der Stille der Nacht und ließ die Gedanken rollen. Bislang war für ihn sein Leben wie ein Haus, in dem er nicht wohnte. Das nicht einmal bewohnbar war. Ein Haus ohne Türen, eine Fehlkonstruktion. Aber durch diese Fähigkeit, etwas vorauszusehen, bekam er neues Selbstbewusstsein. Und mit Melissa schien auch eine neue Frau den Platz an seiner Seite zu besetzen. Sie passt auch wesentlich besser zu mir als Linda, dachte er und hatte ein Bild vor sich, wie sie gerade noch selig in ihrem Prinzessinnenbettchen schlief. Doch sein Lächeln gefror, nachdem er das Fenster geschlossen hatte. In der Glasscheibe spielte sich das mit dem Gothic-Girlie ab. Sie fing an zu laufen, ging auf Angriff über und eröffnete das Feuer auf die schemenhaften Gestalten der Frau mit ihrem Kind. 
 
   »Du musst das verhindern«, hörte Sebastian die Stimme seiner Mutter und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wieso bildete er sich jetzt die Stimme seiner Mutter ein? Die Farben verblassten und als sich Sebastian im Glas spiegelte, huschte hinter ihm die Gestalt mit der Kutte durch den Raum. Blitzschnell drehte er sich um. Doch die Gestalt war spurlos verschwunden. 
 
   Auf der Kommode stand das eingerahmte Foto seiner Mutter und seines Onkels. Es wackelte, als wäre jemand dagegen gestoßen. Als er das Foto in die Hand nahm, spürte er jemanden hinter sich. Seinen Nacken überlief etwas Eisiges. Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter, und als er zur Seite blickte, wurde sie weggezogen. Wieder war da niemand, als er sich umdrehte. Aber er hatte eindeutig eine zarte Frauenhand erkannt. 
 
   »Du musst das verhindern«, hörte er erneut die Stimme seiner Mutter, schon deshalb war er sich sicher, dass er sich das nicht eingebildet hatte. Ihr Geist war die kuttentragende Gestalt, dessen war er sich nun sicher. 
 
   »Mama?«, fragte er in das Wohnzimmer hinein. »Mama?«
 
   Er sah sich um. Nichts regte sich. Ihm war klar, dass er das mit der Jugendlichen verhindern sollte. »Aber wie? Ich kenn die doch gar nicht.«
 
   Er wartete. »Mama?« Er spürte einen Luftzug an seinem Nacken und wie es ihm die Härchen aufstellte. 
 
   »Verhindere es!« Ihre Worte verhallten. 
 
   Doch egal, wie lange er auch versuchte, noch weiter mit ihrem Geist Kontakt aufzunehmen, er bekam keine Antwort auf seine Fragen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Maurice kniete mit einem Schleifgerät vor einem hinteren Küchenschrank und schmirgelte die Oberfläche. Der Boden um ihn herum war mit Staub bedeckt. Er schien konzentriert bei der Sache zu sein, während Sebastian in einigem Abstand am Tisch saß und seinen Cappuccino schlürfte. »Ich glaube wirklich, dass ich in die Zukunft schauen kann und, naja, dass der Geist meiner Mutter dabei eine Rolle spielt.« 
 
   Maurice hustete, weil ihm Staub in den Rachen wirbelte. Er legte das Schleifgerät ab und mühte sich auf die Beine. »Tut mir leid wegen des Drecks. Aber ich brauch etwas mehr Pep hier in der Küche.« Er spuckte in die Spüle und wusch sich den Mund aus. Dann stützte er sich auf dem Spülbecken ab und schaute zu Sebastian, der mit dem Kaffeelöffel im Cappuccino rührte. »Und du glaubst wirklich, was du mir da erzählst?« Er wusch sich die Hände. Dann hob er die Folie, mit der er die Schale mit dem Obst bedeckt hatte, und holte sich einen Apfel. 
 
   »Ja, ich weiß, klingt ein bisschen … aber naja.« Sebastian nahm einen Schluck und zuckte mit den Schultern, als könnte er selbst nichts dafür, dass es nun einmal so war.
 
   Maurice schnappte sich ein kleines Messer aus dem Messerblock und schnitt sich Schnipsel vom Apfel ab. »Ich weiß nicht.« Er steckte sich die Apfelschnipsel in den Mund. »Nimm lieber wieder deine Pillen.«
 
   »Wie spät ist es denn gestern noch geworden?«, fragte Sebastian, um abzulenken.
 
   »Puh«, machte Maurice und setzte sich ihm gegenüber. »Ich glaub vier oder so. Wann seit ihr denn weg?«
 
   »So gegen eins.«
 
   »Hast sie geknallt?«, fragte Maurice und wedelte grinsend mit einem Apfelstück. 
 
   »Nein. Die ist nicht so …«
 
   »Ja, ja.« Maurice betrachtete seine Hände, die vom Obstsaft klebten, und leckte sich die Finger ab. 
 
   Sebastian fragte, wie er die Küchenzeile denn streichen wolle? 
 
   Während Maurice ausführte, welche Muster er sich vorstellte und welchen Look die neue Küche haben sollte, schweifte Sebastian in Gedanken ab. Er musste an Melissa denken und schöne Gefühle breiteten sich in ihm aus. Wenn er ihr etwas erzählte, fühlte er sich ernst genommen. Aus einem Impuls heraus schnappte er sich sein Handy und schrieb ihr eine SMS.
 
   ‚Es war schön, mit dir Arm in Arm einzuschlafen. Übrigens: Ich hab meinen Geldbeutel bei dir liegen lassen‘, schrieb Sebastian Melissa. 
 
   »Und mit Linda ist es definitiv vorbei«, wollte Maurice wissen. 
 
   »Ich will keine Frau, die sich von wildfremden Männern vögeln lässt.«
 
   »Naja. Als du sie mir damals vorgestellt hast, war mir gleich klar, dass sie nicht zu dir passt. Und das hab ich dir schon ein paar Mal gesagt.« 
 
   Diese Aussage tat Sebastian weh, weil er eben tiefe Gefühle für Linda hegte und das alles verloren war, aber Maurice hatte Recht. 
 
   Sebastian schickte die SMS ab und hoffte, Melissa würde bald darauf etwas Schönes antworten. Kaum hatte er den Cappuccino getrunken, piepste sein Handy.
 
   »Was schreibt sie denn?« Maurice warf das Kerngehäuse des Apfels in den Abfall und wusch sich die Hände.
 
    »Schade, dass du in der Nacht verschwunden bist. Hätte dich gern mit einem Frühstück verwöhnt«, las Sebastian vor. »Deinen Geldbeutel musst du dafür auslösen, mit einem romantischen Spaziergang.«
 
   »Love is in the Air«, sang Maurice und kniete sich vor den Küchenschrank, den er zur Hälfte abgeschmirgelt hatte. 
 
   »Nur die Ruhe,« erwiderte Sebastian, »so schnell will ich mich auf nichts Neues einlassen.«
 
   Maurice nahm das Schleifgerät und die Arbeit wieder auf. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die darauf folgenden Tage normalisierte sich Sebastians Leben. Keine Gestalt erschien ihm, nichts sah er voraus. Von Linda hörte er auch nichts mehr, wodurch er sich sicher war, dass er endgültig mit ihr abschließen konnte. Das ermöglichte ihm, sich auf Melissa einzulassen. Ihm gefielen ihre Wertvorstellungen. Kinder, ein Haus, ewige Liebe und Treue noch über den Tod hinaus. Es tat gut, zu fühlen, dass da jemand war, der noch nicht so verdorben war wie viele andere. 
 
   Sie liefen in der Nacht um die Wöhrder Wiese und lauschten dem Fluss und dem Wind, der in den Baumwipfeln raschelte. Er überlegte, ob er sich ihr wegen dieser Weissagungen anvertrauen sollte.
 
   »Was geht grad in dir vor?«, fragte sie. Er hatte das Gefühl, sie könne in ihm wie in einem Buch lesen. Ein schönes Gefühl. 
 
   »Ach … nichts Besonders.«
 
   »Erzähl.«
 
   »Naja, ich denke über mein Leben nach. Über das, was in letzter Zeit so passiert ist.«
 
   »Und was ist da passiert?«
 
   »Hm. Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen soll …«
 
   Sie trat vor Sebastian, er musste stehen bleiben. Mit einem süßen Blick meinte sie, dass er das unbedingt machen solle. 
 
   »Aber du hältst mich dann für verrückt.«
 
   »Vertrau mir.«
 
   Und so erzählte er ihr die Sache mit dem jungen Afghanen, der fast eine Wespe verschluckt hätte, um zu sehen, wie sie darauf reagierte. Sie konnte es kaum glauben, aber sie vertraute darauf, dass er keine Märchen erzählte. Als er die Sache mit dem Glas schilderte, das ihr an ihrem ersten Arbeitstag runtergefallen war und dass er das vorausgesehen hatte, fing sie an, zu glauben. »Und was noch? Erzähl mir alles!«
 
   Er zögerte, dann erzählte er von dem Gothic-Girlie, die eine Frau und ihr Kind erschoss, und er das noch nicht zuordnen könne.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Linda verkroch sich in das Bett und wollte in Ruhe gelassen werden. Das Handy lag auf dem Nachttisch, neben der aufgerissenen Kekswaffel-Packung. Es blinkte, ein Zeichen, dass in Abwesenheit angerufen wurde. Abwesend war Linda nicht, als ihre Mutter sich gemeldet hatte, ein ehemaliger Klassenkollege und ihr Klavierlehrer. Aber sie wollte nicht mit ihnen reden. Sie wollte mit niemandem sprechen. Seit zwei Wochen verkroch sie sich in ihrer Wohnung und ließ nichts und niemanden an sich ran. Das Gefühl, dass sie sich mit ihrem Leben verlaufen hatte, machte sie antriebslos. Sie hatte Sebastian vor den Kopf gestoßen, andere Verehrer, und ließ ihre Seele von dreckigen Phantasien beschmutzen und ihren Körper von Wildfremden benutzen, der Befriedigung wegen. Mittlerweile verflüchtigten sich diese Momente der Lust so schnell, wie sie gekommen waren. Was blieb, war eine Leere, eine Dunkelheit, in der sie sich befand. Linda hatte sich verloren und fand keinen Weg zurück. 
 
   Überall juckte es, ihre Haut war fahl geworden und sie hatte bestimmt drei Kilo zugenommen, weil sie den Frust mit Fressattacken bekämpfen wollte. Sie konnte sich zu nichts aufraffen. Die Woche Urlaub war zur Hälfte vorbei. Sie hatte ihn sich wesentlich schöner vorgestellt. Das Handy vibrierte. ‚Mami‘ stand auf dem Display. Sie griff zu einem Keks und bröselte das Bett voll. Nach zwei Bissen hörte das Vibrieren auf. Sie betrachtete den halb verspeisten Keks, spürte Wut und warf ihn gegen das Bild mit dem Strand und dem Meer. Die Blase drückte und sie überlegte tatsächlich einen Moment, ob sie es nicht einfach laufen lassen sollte. Sich im eigenen Urin sudeln, danach wäre ihr jetzt. Sich demütigen. Sie raffte sich hoch und schleppte sich auf die Toilette. 
 
    
 
   Auf dem Weg zurück setzte sie sich an den Schreibtisch und ging ins Internet. Als Startseite hatte sie ‚spin.de‘ angelegt. Eigentlich wollte Linda googeln, was sie gegen ihre Depression tun könnte, aber der Drang war da, sich in den Erotik-Chat einzuloggen und sich von irgendjemandem das Kopfkino ankurbeln zu lassen. Sie wusste, dass sie sich nachher noch mieser fühlen würde, aber es war wie eine Sucht. Eine zerstörerische Sucht, der sie widerstehen musste, wollte sie sich wiederfinden. Noch konnte sie das nicht und loggte sich deshalb in die Community ein. 
 
    
 
   Zwei ungelesene Nachrichten. Eine war von einem verheirateten Mann, den sie einige Male abgewimmelt hatte, weil er langweilig war und nicht der deutschen Sprache mächtig. ‚ich bin scharf auf dich und würde auch zahlen. was wünschen du dir? ich bin serios und hab das auch schon oft gemacht. keine angst musst du haben, dass ich nix zahlen.‘
 
   Jaja, seriös und betrügt seine Frau, dachte Linda und löschte das primitive Angebot. Die zweite Nachricht war von Talisman83. Er fragte lieb, wann sie denn mal wieder online wäre? Er vermisse die Gespräche und mache sich Sorgen.
 
   Linda war traurig, da es ihm ohnehin nur um Sex ging. Er sollte nicht so tun, als hätten sie eine wie auch immer geartete Freundschaft. Sie löschte seine Nachricht und wollte sich gerade ausloggen, als ein Chatfenster aufging und Talisman83 sie begrüßte. 
 
   ‚endlich sehe ich dich wieder mal on. wie geht’s dir?‘
 
   Linda wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihre Finger schwebten über der Tastatur, ohne dass sie etwas tippte.
 
   ‚hab ich was falsch gemacht? bist du von unserem treffen enttäuscht?‘
 
   Auch wieder eine Frage, die sie überforderte. Es hatte nichts mit ihm zu tun und irgendwie schon. Das, was er ihr gab, war ungemein lustvoll, aber auch eine Art Droge, die ihr nicht guttat und der sie widerstehen musste. Ohne ein Wort verließ sie den Chat, stapfte in die Küche und löffelte ein halbes Nutella-Glas leer.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Maurice feierte morgen seinen Geburtstag und Sebastian hatte noch kein Geschenk für ihn. Er schlenderte durch die Galeria Kaufhof und wollte sich inspirieren lassen. Ein Parfüm? Für ein Billigwasser würde er sich nicht begeistern und ein teures gab Sebastians Budget nicht her. Vielleicht Pralinen? Eine DVD? Ja, das wäre eine Möglichkeit. Allerdings kannte Maurice die meisten Filme. Sebastian rief Melissa an. Sie freute sich, ihn zu hören. Ihm ging es ebenso. Er hatte sich in den drei Wochen, seit sie immer wieder mal etwas unternommen hatten, sehr an sie gewöhnt. Ein klein wenig hatte er sich sogar in sie verliebt. 
 
   »Hast du ’ne Idee, was ich Maurice zum Geburtstag schenken könnte?« Er kam am Stand für Boxershorts vorbei. Eine mit einem Sweety-Aufdruck könnte ich ihm kaufen, dachte er und musste bei der Vorstellung schmunzeln. 
 
   »Kauf ihm ein Buch, das kommt immer gut.«
 
   »Hm …«
 
   »Die Autobiografie von Jack Nicholson ist grad rausgekommen.«
 
   Ja, dachte er sich. Klasse Idee. Da hätte Maurice das Gefühl, dass sich Sebastian auch Gedanken gemacht hatte, schließlich zählt Nicholson zu seinen Lieblingsschauspielern. »Du bist ein Schatz. Danke dir.«
 
   »Ich würde dich gern sehen«, sagte sie traurig. »Aber Herr Klugheimer hat mich für heute Abend eingeteilt.«
 
   »Dann sehen wir uns ja«, erwiderte Sebastian und lächelte. »Ich hab auch Dienst.«
 
   »Echt?« Dass sie das freute, war aus ihrer Stimme herauszuhören. »Ich hatte es gehofft.«
 
   »Ich freu mich auch, dich zu sehen«, sagte er mit einem warmen Gefühl im Bauch. Sie verabschiedeten sich, weil sie einen Zahnarzt-Termin hatte, und er machte sich auf zum Bücherstand. Die Autobiografie von Jack Nicholson, das perfekte Geschenk für Maurice. Als er an der Kasse stand und sich das Buch eintüten ließ, klingelte sein Handy. Unbekannter Anrufer. Er ging ran und hörte nur ein »Hi Sebastian«. Die Stimme erkannte er im Schlaf. Es war Linda. Nach drei Wochen das erste Lebenszeichen. Ihm wurden die Beine weich und er hatte Mühe, sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Einen Moment, ich muss nur schnell zahlen.« Da er ihre Nummer gelöscht hatte, befürchtete er, sie würde aus der Leitung fliegen. Er fischte umständlich einen Zwanziger aus dem Geldbeutel. »Moment noch«, murmelte er ins Handy. 
 
   Das Rückgeld steckte er in die Hosentasche. »Gleich bin ich ganz und gar bei dir.« 
 
    
 
   Er verließ das Geschäft und suchte sich ein einigermaßen ruhiges Plätzchen. »Das ist echt ’ne Überraschung«, sagte er. 
 
   »Ja, ich weiß. Ich hab mich ein bisschen zurückgezogen.«
 
   Jedes ihrer Worte brachte sein Herz mehr und mehr zum Klopfen, dabei dachte er Dummkopf noch, er hätte sie vergessen.
 
   »Zurückgezogen? Hast du nicht Halligalli gemacht?« Es sollte spaßig klingen, kam aber vorwurfsvoll rüber.
 
   »Ich weiß, dass ich dich mit meinem Verhalten verletzt hab. Tut mir wirklich leid.«
 
   »Das muss es nicht. Ist echt vergessen.« 
 
   Am anderen Ende blieb es still und er hatte Angst, dass das alles war. Er hatte noch nicht genug von ihr. »Und?«, fragte er, während ein Spatz vor seinen Füßen herumhüpfte. »Geht’s dir besser?«
 
   »Ich muss mit dir reden.«
 
   »Ich bin ganz bei dir.«
 
   »Nicht am Telefon.«
 
   »Oh. Okay. Wann und wo?«
 
   »Jetzt gleich?«
 
   Oh Gott, er war nicht geduscht und er wollte sich auch mental auf sie vorbereiten. »Jetzt gleich?«, fragte er und bewegte sich Richtung zu Hause. Der Spatz flog davon. 
 
   »Ja, ist wirklich wichtig.«
 
   »Okay. Wo?«
 
   »Im California?«
 
   »Gern. In einer halben Stunde bin ich dort«, sagte Sebastian und sie legte auf. Er eilte nach Hause, sprang unter die Dusche und schwitzte dann auf dem Weg zum ‚California‘, in dem er die halbe Strecke lief, um nicht zu spät zu kommen. 
 
    
 
   Sie saß an einem der hinteren Tische und spielte mit einem Aufsteller. Vor sich hatte sie eine Tasse Tee und einen voll gebröselten Teller, daneben lag ein mit Serviette umwickeltes Brötchen. Ihre Haut wirkte fahl, ihr Gesicht etwas aufgedunsen, die Haare hatten nicht diesen Glanz, den er kannte. Aber das machte ihn nicht weniger nervös. Selbst mit dunklen Augenringen und struppigen Haaren wäre sie in der Lage, ihn in den Bann zu schlagen.
 
   »Hallo Linda.« 
 
   »Hi«, murmelte sie. Er küsste sie zur Begrüßung auf die Wange und setzte sich ihr gegenüber. »Schön, dich zu sehen.«
 
   Sie stellte den Aufsteller zurück.
 
   »Auf den Tag genau vor drei Wochen hab ich dich das letzte Mal gesehen«, sagte er. Seine Worte lösten bei ihr ein leichtes Kopfnicken aus. »Kam mir wie Monate vor«, murmelte sie und nahm einen Schluck Tee. Der Kellner kam an den Tisch und Sebastian bestellte sich ein kleines Frühstück. Linda rührte monoton ihren Tee. 
 
   »Und?«, fragte er in das Rühren hinein. »Worüber willst du mit mir sprechen?«
 
   »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.« Sie hörte zu rühren auf und sah zu, wie sich die Oberfläche beruhigte. 
 
   Das wird eine spannende Angelegenheit, dachte Sebastian. »Lass dir Zeit.«
 
   »Naja«, sagte sie. »Ich hab mich eine Zeitlang abgeschottet. Von allem. Und mir Gedanken gemacht über das Leben, über dich, über alles.«
 
   »Und?«, fragte er, während ihm der Kellner das Frühstück servierte. »Was ist dabei herausgekommen?«
 
   »Dass ich dieses Leben nicht mehr will, was ich die letzten Jahre hatte. Seit meiner letzten Beziehung hatte ich Angst vor der Liebe. Ich bin geflüchtet. Weg. Wollte nur noch Spaß. Aber die letzten Wochen ist mir klar geworden, dass das nicht meine Welt ist.«
 
   Er spielte mit seinem Brötchen. Obwohl er Hunger hatte, bekam er keinen Bissen runter, weil sich das Gefühl anschlich, dass sie möglicherweise eine Zukunft haben könnten. Sicher wollte sie sich lediglich entschuldigen. Er wagte nicht, auf mehr zu hoffen. »Das klingt auf jeden Fall gut. Du weißt, dass ich immer schon gesagt hab, dass du eine für eine Beziehung bist und ich konnte echt nie verstehen, wieso du dich so leicht hergeben kannst.«
 
   Sie schaute auf ihren Teller, auf dem noch ein paar Kürbiskerne lagen, und knibbelte an ihren Lippen. »Ich liebe dich nicht«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen.
 
   Er wollte sich schon darüber aufregen, dass sie ihn hierhergeholt hatte, um ihm so etwas an den Kopf zu werfen, doch sie war mit Reden noch nicht fertig. »Ich liebe dich nicht, Sebastian, nicht so, wie es sein sollte. Aber ich glaube, dass das kommen wird.«
 
   Die Frau machte ihn fertig. Was war denn das für eine Ansage? Sie schien seinen irritierten Blick richtig zu deuten. »Naja, ich will eine Familie gründen, mit einem Mann an meiner Seite, mit dem ich mir die Zukunft vorstellen kann.«
 
   Er wusste nicht, wie er darüber denken sollte. Eigentlich war es genau das, was er sich die Monate über so sehr gewünscht hatte. Mit ihr eine Beziehung zu führen und eine Familie gründen. Aber irgendwie hatte er es sich doch anders vorgestellt. Dass ihre Liebe nicht erst wachsen müsste. »Mhh … Linda, du weißt, dass ich dich in meinem Herzen hab, aber es klingt irgendwie, als würdest du mich aussuchen, weil grad kein anderer da ist. Ich meine, wenn du mich schon nicht liebst.«
 
   »Ganz so beliebig bist du nicht.«
 
   »Das ist aber schön«, murmelte er mit ironischem Unterton. Das klang wie die Gespräche von Paaren, die heirateten, weil sie dann weniger Steuern zahlen müssten. 
 
   Sie legte ihre Tasche auf den Schoß und klammerte sich daran, während sie erzählte, dass er einfach ein Mann wäre, den sich jede Frau wünschen würde. Treu, ehrlich, familienbewusst, solche Dinge. 
 
   »Das ist doch schon mal was«, sagte er enttäuscht. Sie beschrieb genau den Typ Mann, der keine Herzen im Sturm erobern konnte und zu dem man aufblicken würde. Der Typ Mann, den man sich angelt, wenn man Sicherheit haben will. Die Abenteuer bestreitet man aber mit Typen wie Maurice.
 
   »Das ist nicht alles«, meinte sie vielsagend und er machte sich auf weitere Phrasen gefasst. Stattdessen zog sie ein Foto aus ihrer Tasche und schob es ihm zu. Er nahm es in die Hand. Darauf war ein Schwangerschaftstest zu sehen. Positiv. Sie packte das eingepackte Brötchen in die Tasche. »Du wirst Papa«, sagte sie nebenher, als wäre es eine Randnotiz.
 
   Sebastian brauchte einen Moment, um das zu realisieren. Du wirst Papa. Als er es realisiert hatte, sprudelten die Glücksgefühle nur so in seine Blutbahn.
 
   Linda lief eine Träne über die Wange. »Dann ist es okay für dich?«
 
   »Okay?«
 
   »Ja?« 
 
   »Das ist der vielleicht schönste Tag meines Lebens!« Und etwas lauter fügte er hinzu: »Ich werde Papa!« 
 
   Zwei Tische weiter saß ein Pärchen, das zu ihm schaute und lächelte. 
 
   Linda wischte sich die Träne weg. »Ich bin echt erleichtert, dass du so reagierst. Die Vorstellung, dass das Kind nicht mit seinem Papa aufwächst, war mir der reinste Horror. Das musste ich durchleben und das wollte ich dem Kind nicht antun.«
 
   »Aber du liebst mich nicht.« 
 
   »Sebi, mach dir darüber keinen Kopf und gib mir etwas Zeit. Ich bin sicher, dass sich das geben wird und ich glaube einfach, dass du ein toller Papa sein wirst.«
 
   Er drückte das Foto gegen seine Brust. »Ich werde Papa – und Linda wird meine Frau.« Dass sie bei der Aussage gequält lächelte, trübte seine Euphorie. Aber sie sagte ja, er müsse ihr etwas Zeit geben. »Das Foto behalte ich.«
 
   »Gern.« Sie sah auf die Uhr und wirkte unruhig.
 
   »Hast noch ein Date?«, fragte er amüsiert. 
 
   »Moment.« Sie tippte eine Nummer in ihr Handy. 
 
   »Denise-Kosmetikstudio, was kann ich für Sie tun?«, hörte Sebastian mit und wunderte sich.
 
   »Ja, hallo. Hier ist Linda Baumann. Ich hab einen Termin um 10.00 Uhr und wollte fragen, ob es okay ist, wenn ich eine halbe Stunde später komme?!«
 
   Nachdem Linda den Termin nach hinten verschieben konnte, fragte Sebastian, seit wann sie denn zur Kosmetik ginge?
 
   »Das tut mir gut.«
 
   »Ich will dir auch Gutes tun«, erwiderte er und entlockte ihr ein Lächeln. 
 
   Sie saßen noch eine halbe Stunde beisammen und redeten darüber, wie sie alles angehen würden. Sebastian entschloss sich, eine größere Wohnung zu nehmen, mehr zu arbeiten und Linda für das Kind dies und das zu kaufen. »Am besten schon morgen!« 
 
   »Aber das kannst du dir doch noch gar nicht leisten.«
 
   »Egal, ich leih mir von meinem Chef das Geld.«
 
   »Ach Sebi …«
 
   Sie musste sich losreißen, um nicht noch später zu kommen. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, radelte er wie auf einer Wolke nach Hause. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sebastian wollte es Maurice nicht am Telefon erzählen. Da er morgen seinen 30igsten feierte, wäre das der perfekte Rahmen. Sebastian hatte Lust, sich schon mal im Internet umzuschauen, was er alles für sein Kind brauchte. 
 
   Bei eBay gab es die tollsten Babysachen. Er googelte nach Vornamen und fragte sich, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde. Wie sollte das Zimmer aussehen? Welche Namen würden ihm gefallen? Bei Amazon bestellte er zwei Bücher über Babys und suchte sich bei clipfish.de das Lied ‚Flashdance‘, denn ihm war nach Tanzen zumute. Es klopfte an der Tür. Er stellte die Musik leiser und machte auf. Felix stand davor. Er warf ihm einen bösen Blick zu. Noch bevor er etwas sagen konnte, breitete Sebastian seine Arme aus, um die Neuigkeit zu verkünden. »Ich werde Papa!«
 
   »Schön!«, meinte Felix ohne Emotion. »Aber das muss ja nicht ganz Nürnberg mitbekommen.«
 
   Du kannst mir die Stimmung nicht verderben, dachte Sebastian, versprach, sich leiser zu verhalten und schloss die Tür. Er stellte das Lied lauter und drückte auf Wiederholung. »First when there’s nothing, but a slow glowing dream, like your fear seems to hide, deep inside your mind«, sang er inbrünstig mit und drückte das Blatt mit dem abgebildeten Schwangerschaftstest an seine Brust. Er sah, dass sein Handy leuchtete. 
 
   Eine SMS von Melissa. ‚In einer Stunde sehen wir uns, ich freu mich‘, schrieb sie. Das trübte ihm die Stimmung. An sie hatte er gar nicht mehr gedacht und er wusste, dass er sie enttäuschen musste. Zum Glück hatte er noch nicht mit ihr geschlafen und sie waren auch noch kein Paar. Sie verdiente es trotzdem am Wenigsten, dass man sie verletzte. Er überlegte, wie er es ihr so schonend wie möglich beibringen würde. Wäre er wie Linda, würde er Melissa wahrscheinlich eine SMS schreiben, dass Linda von ihm ein Baby erwarte und er es mit ihr versuchen werde. 
 
   Eine halbe Stunde später tippte er genau diesen Satz und schrieb noch ein ‚Tut mir leid‘ dazu.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Melissa schrieb nicht zurück. Dafür beglückwünschte sie ihn auf der Arbeit zu seinem neuen Leben. »Ich hoffe, dass du glücklich mit ihr wirst«, sagte sie. Es war ehrlich gemeint, das spürte er trotz traurigem Unterton. Sebastian war es auch, und das merkte er besonders, als sie vor ihm stand. Es war mit ihr eine schöne und vertraute Zeit und er hatte sich von ihr verstanden gefühlt. Das Lokal war gut besucht, dennoch bat er Melissa, kurz auf seine Leute aufzupassen, er müsse mit dem Chef etwas bereden. 
 
   »Geh nur.«
 
    
 
   »Hi, Sebastian. Was gibt’s?« Herr Klugheimer saß hinter seinem Schreibtisch und heftete Rechnungen ab. Da Sebastian eigentlich arbeiten musste, kam er gleich zur Sache. »Ich wollte fragen, ob Sie mir Geld leihen könnten?«
 
   »Aha. Wofür?«
 
   »Ich werde Papa.«
 
   Herr Klugheimer sah auf und lächelte. »Wirklich? Glückwunsch.«
 
   »Danke« 
 
   »Ist es denn ein Wunschkind?«
 
   »Mehr oder weniger.« Sebastian räusperte sich. Seinem Chef wollte er die Umstände nicht wirklich erläutern.
 
   »Wie viel brauchst du denn?«
 
   Er druckste herum. 
 
   »Sag schon«, ermunterte ihn der Chef und heftete weiter seine Rechnungen ein.
 
   »5000 €«, sagte Sebastian langsam. 
 
   »5000 €?«, fragte Herr Klugheimer, als hätte er sich verhört. »Und wann bekomme ich das zurück?«
 
   »Ich werde mehr arbeiten und Sie behalten meinen Lohn dann einfach ein.«
 
   Herr Klugheimer überlegte. Dann lächelte er und nickte. »In Ordnung.« 
 
   »Danke, danke!« Sebastian schüttelte überschwänglich die Hand seines Chefs. Dann verließ er das Büro mit dem Gefühl, dass sich nun alles zum Guten wenden würde.
 
    Ein Dutzend Leute strömten in das Lokal. Das kam ihm gerade Recht. Mehr Leute, mehr Trinkgeld, mehr Umsatz, mehr Lohn. Mit der Energie, die er hatte, hätte er das komplette Lokal allein bedienen können. Als er die schmutzigen Gläser in die Geschirrspülmaschine räumte, klingelte das Telefon des Lokals. Melissa ging ran. 
 
   »Noch ein Weizen«, rief Jonas zu Sebastian. Sollte er ihm von seinem Glück erzählen? Als Stammkunde wusste er von Linda und hatte mitbekommen, wie die Frau Sebastians Herz geschunden hatte. Doch dann musste er sicherlich eine Lokalrunde werfen und das Geld benötigte Sebastian nun für dringendere Dinge wie eine Lauflernhilfe oder für eine Krabbel-Schmuse-Lieblingsdecke. 
 
   »Sebastian!«, rief Melissa. »Für dich!«
 
   »Moment.« Er schenkte das Weizen ein und stellte es Jonas vor die Nase. »Wer ist es denn?«
 
   »Linda«, murmelte sie. 
 
   Linda! Mein Schatz! Die Mutter meines Kindes. Er hüpfte zum Hörer. »Hey, mein Liebling. Geht’s dir gut?«, fragte er vergnügt ins Telefon. Sie weinte. Als er das realisierte, war er schlagartig ernüchtert. »Was ist denn passiert? Ist was mit dem Baby?«
 
   »Nein, mit dem Baby ist alles okay«, schluchzte sie.
 
   »Aber?« 
 
   Vor lauter Heulen bekam sie keinen Ton heraus. Herr Klugheimer kam die Treppen vom Büro herunter und warf ihm einen ernsten Blick zu. Er mochte keine privaten Gespräche am Lokaltelefon. »Linda. Ich muss arbeiten. Sag mir doch bitte, was los ist?!«
 
   »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid«, stammelte sie.
 
   »Was tut dir leid?«, fragte Sebastian scharf.
 
   »Ich war heute beim Arzt und …«
 
   »Und?«
 
   Melissa warf ihm einen fragenden Blick zu. Sie hatte seinen Stimmungswandel mitbekommen. 
 
   »Und du kannst nicht der Papa sein«, sagte Linda. »Das Baby wurde zu einer Zeit gezeugt, in der wir keinen Sex hatten. Der Arzt schließt aus, dass du der Vater des Kindes bist. Es ist die Internetbekanntschaft.«
 
   »Was?«, fragte er ungläubig ins Telefon.
 
   »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid.« Dann knackte es in der Leitung und sie war weg.
 
   Er spürte, wie ihm die Kraft aus den Fingern glitt. Das Telefon lag in seiner Hand, als wäre sie gelähmt. Er konnte es nur noch ablegen und musste sich abstützen. 
 
   »Die auf der Zwölf wollen zahlen!«, rief ihm Herr Klugheimer entgegen, aber er war zum Kellnern nicht mehr in der Lage. Er nahm überdeutlich den nassen Fleck in der Fuge zwischen zwei Bodenfliesen wahr, den Geruch von Bier, das Gespräch zweier Männer an der Theke. Melissa trat auf ihn zu. »Sebi? Was ist passiert?«
 
   Er reagierte nicht. Sie streichelte seinen Arm. »Sebastian? Ist was mit dem Baby?«
 
   »Sie … Linda … ich bin nicht der Papa.«
 
   Am liebsten wäre er in ihren Armen versunken und er war ihr dankbar, dass sie nicht weiterfragte und die Situation richtig einschätzen konnte. Sie wand sich Herrn Klugheimer zu. »Dem Sebastian geht’s grad ziemlich schlecht. Ich bring ihn schnell an die frische Luft.«
 
   »Und die Leute auf der Zwölf?«
 
   »Um die kümmere ich mich!«
 
    
 
   Melissa führte Sebastian aus dem Lokal und sagte, dass sie gleich für ihn da sei. 
 
   Auf der Terrasse spielte der Wind mit einem abgefallenen Blatt. Ein Auto raste an dem Lokal vorbei, die Musik bis zum Anschlag aufgedreht. In dem Haus gegenüber ging ein Licht an und in Sebastian wuchs die Wut über Linda und dass sie ihm wieder einmal das Herz zerstochen hatte. 
 
   Wenig später kam Melissa zurück. Mit Herrn Klugheimer hatte sie abgesprochen, dass Sebastian nach Hause konnte, der Chef persönlich würde sich um seine Gäste kümmern. Sie hatte sich ihm anvertraut und Sebastian war nicht verärgert, eher dankbar, auch, dass sein Chef verständnisvoll genug war, ihn gehen zu lassen. 
 
   »Kommst du allein klar oder soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte sie.
 
   »Ich glaube, das wäre für unseren Chef dann doch ein bisschen zu viel des Guten.«
 
   »Egal.«
 
   »Nein, nein. Ich komm schon klar.«
 
   Sie drückte ihn zum Abschied und er bedankte sich für ihre Hilfe. 
 
    
 
   Als er sich im Bett wiederfand, merkte er, dass er sich an den Heimweg kein bisschen erinnern konnte, so verloren hatte er sich. Er versuchte, Linda zu erreichen, doch sie hatte das Handy ausgeschaltet. Er nahm das Foto mit dem abgebildeten Schwangerschaftstest und rupfte es in kleine Fetzen. »Sie liebt mich nicht, sie liebt mich nicht«, murmelte er monoton. »Sie liebt mich nicht, sie liebt mich nicht.« 
 
   Nachdem sein Bett und der Teppich davor mit kleinen Fetzen übersät waren, wollte er nur noch schlafen. Er schloss die Augen in der Hoffnung, nie wieder zu erwachen. Es war sein allergrößter Traum, Vater zu werden, eine Familie zu gründen, und mit einem Wimpernschlag war das zunichtegemacht worden. 
 
    
 
   


 
   
 
  

Brüchiges Familienglück
 
    
 
   Linda saß da, mit einem Baby im Bauch, von einem Mann, den sie nicht kannte und vor lauter Heulen hatte sie Mühe, ihr Handy auszustellen. Ich werde als alleinerziehende Mutter enden, dachte sie, die keinen mehr abbekommt. Abtreibung kam für sie aber nicht infrage. Sie würde das Kind liebevoll großziehen, dessen war sie sich sicher. Sie wischte sich die Tränen ab und schaltete den Computer ein, um die Konfrontation mit dem Vater des Kindes zu suchen. 
 
    
 
   Leider war Talisman83 offline. Auf seine Nachrichten hatte sie seit ihrem Treffen nicht mehr geantwortet. Sicher vergnügte er sich mittlerweile anderweitig, der Mann, von dem sie schwanger war. Sollte sie ihm eine Nachricht hinterlassen? Aber das war eine Schnapsidee. Sobald er erfahren würde, dass er Vater wurde, würde er sich abmelden und in die Anonymität verschwinden, um ja keinen Unterhalt bezahlen zu müssen. Sie klickte sich durch sein Profil und erschrak, als er plötzlich online angezeigt wurde. Sollte sie ihn anschreiben? Bevor Sie es sich anders überlegte, tippte sie ein ‚Hi‘ in sein Chatfenster. Er wirkte überrascht, dachte er doch, sie nie wieder zu lesen. Als sie nichts hinzufügte, schrieb er, dass sie ihm ein Rätsel sei und er Sehnsucht nach ihr habe. Dann auf die harte Tour, dachte Linda und schrieb: ‚ich bin schwanger‘
 
   ‚…‘ Drei Punkte. Mehr kam von ihm nicht. 
 
   Sie wartete. Jeden Augenblick würde er offline gehen. Stattdessen sah sie, dass er etwas schrieb. 
 
   ‚freust du dich?‘
 
   Wieder konnte sie darauf nichts antworten. Eine gefühlte Ewigkeit später erschien der Hinweis, dass Talisman83 etwas schrieb. ‚wer ist der vater?‘
 
   Ihr Finger schwebte über dem ‚d‘. Dann tippte sie ein ‚du‘ in die Tastatur und drückte auf ‚senden‘. 
 
   Er schwieg. Für sie war das ein eindeutiges Zeichen.
 
   ‚mir ist klar, dass du jeden augenblick offline gehen wirst und ich nie wieder etwas von dir hören werde, aber es ist okay. ich meine, ich bin eine fremde für dich. ein paar prickelnde chats und irgendwo mal unter einer brücke gefickt. wäre ja zu viel verlangt, dass du da verantwortung übernimmst. also leb wohl und denk ab und zu an mich und dein kind.‘ Linda brach in Tränen aus und klickte auf ‚Chat schließen‘. Es wurde die Frage angezeigt, ob sie trotz bestehendem Chat offline gehen wolle? Sie fuhr mit dem Cursor auf ‚ja‘, doch bevor sie den Button klickte, sah sie den Hinweis, dass er etwas schrieb. 
 
   ‚ich werde garantiert nicht offline gehen‘, erschien unter ihren letzten Worten.
 
   Sie wartete einen Moment, dann klickte sie auf Abbrechen. Sie wollte etwas tippen, da kam er ihr zuvor.
 
   ‚und du sollst wissen, dass ich wohl gerade der glücklichste mann auf erden bin.‘
 
   Linda dachte, dass sie sich verlesen hätte. ‚hä?‘
 
   ‚ein kind mit dir zusammen – es wäre ein traum.‘
 
   Linda fühlte sich nicht ernst genommen. ‚lass das. mir ist nicht nach scherzen zumute.‘
 
   ‚mir auch nicht.‘
 
   ‚aha?‘
 
    
 
   ***
 
    
 
   Am nächsten Morgen hatte Sebastian das Gefühl, all das mit Linda wäre nur ein schlechter Traum gewesen. Es kam ihm so surreal vor. Er saß an seinem Küchentisch, starrte auf das Foto, das Linda mit ihm zeigte und er zitterte vor Wut. Die Augen brannten, weil er die ganze Nacht nicht schlafen konnte, der Kopf schmerzte. Er schob die Gedanken wie Felsbrocken hin und her. Hätte sie ihm doch bloß nicht von der Schwangerschaft erzählt! Warum ging sie nicht gleich zum Arzt? Diese dumme Kuh! Er hasste sie. Seine Hände zitterten, so sehr hasste er sie in diesem Moment. Er hatte es doch schon überstanden, sich etwas mit Melissa aufgebaut. 
 
   Du hast es zertreten! Zum Teufel mit dir! 
 
   Er spuckte auf das Foto und warf es von sich. Es segelte an die Kante der Küchenzeile und blieb dort liegen. Er schloss die Augen und doch waren die Tränen zu stark. Sie schlüpften ihm durch die Lider. 
 
   Einmal tief durchgeatmet. Lässt sich von einem Wildfremden schwängern … Irgendwie hatte das etwas Tragikomisches. Er spürte, wie ihm das Lachen durch die Kehle kroch. Dann lachte er sich die Wut aus der Seele. Eigentlich war sie es doch, die zu bemitleiden war. Muss allein ein Kind großziehen, das sie nicht wollte. Die Probleme, die auf sie zukommen würden, wollte er nicht haben. Als er sich das bewusst machte, tat sie ihm leid. 
 
   Er wischte sich mit dem Ärmel die Wangen trocken. Dann stand er auf und holte sich das Foto. Die Spucke wischte er mit einem Taschentuch ab und schrieb auf die Rückseite: Viel Glück und pass auf dich auf! 
 
   Sie solle das Bild von ihnen in Ehren halten. 
 
   Heute war der Geburtstag von Maurice und zeitgleich war es der Tag, an dem er sich unwiederbringlich aus Lindas Leben verabschieden würde, dessen war er sich sicher. Er steckte das Foto in ein Briefkuvert und packte die Autobiografie von Jack Nicholson für Maurice ein. Auf dem Weg zu ihm würde er das Kuvert in ihr Postfach werfen. 
 
    
 
   Ihm war mulmig zumute, als er das Mietshaus betrat, in dem Linda im zweiten Stock wohnte. Er stand im Treppenhaus vor den Postkästen und ihm war jämmerlich zumute. Wie oft war er die Treppen rauf- und runtergegangen?! Über die dritte Stufe mit der komischen Maserung und an der Grünlilie im ersten Stock vorbei. Nie wieder, nie wieder würde er diesen Weg gehen. Abschiedsschmerz. Alles Liebe, dachte er, als er das Kuvert samt Foto in den Schlitz ihres Postfaches warf. 
 
   Er hörte oben eine Tür und ihm klopfte das Herz bis zum Hals. War das Linda? Er wollte raus, nicht gesehen werden, konnte sich aber nicht rühren. Schritte auf der Treppe. Was könnte er ihr noch sagen? Hoffentlich hatte er sich im Griff. Er sah eine männliche Hand am Geländer und atmete ruhiger. Der Typ aus der Wohnung gegenüber von Linda kam ihm entgegen. »Hallo«, sagte Sebastian.
 
   »Guten Morgen«, murmelte der Typ und verschwand aus der Haustür. Sebastian sah das Treppenhaus hoch, dann nahm er das Geschenk für Maurice in die Hand, das er sich unter den Arm geklemmt hatte, und machte sich auf den Weg zu ihm.
 
    
 
   Er war froh, dass er Maurice nichts von der Schwangerschaft erzählt hatte, um sich nicht ausheulen zu müssen und auch das nicht zum Thema an seinem Geburtstag zu machen. Maurice feierte den 30sten und den sollte er nicht als Psycho-Gespräch in Erinnerung behalten. 
 
   Als Sebastian bei ihm klingelte, war er guter Dinge. Maurice machte ihm auf. Er schaute, als hätte er noch keine Geburtstagsgeschenke erhalten. 
 
   »Happy Birthday to …«, fing Sebastian an, aber Maurice unterbrach ihn. 
 
   »Warte mal. Bitte. Ich muss mit dir reden.«
 
   »Was ist denn los?«
 
   »Komm rein.« Er hielt ihm die Tür auf. Sebastian kam in den Flur. Es roch nach Lack. »Hast deine Küche schon fertig gestrichen?« 
 
   »Naja, zur Hälfte.«
 
   Sebastian drückte ihm das Geschenk in die Hand. »Ich hoffe, es gefällt dir.« 
 
   »Danke«, murmelte er fast beschämt. Dem muss ja etwas schwer im Magen liegen, dachte Sebastian, und wollte nachsehen, wie Maurice die Schränke gestrichen hatte. Er wollte Richtung Küche gehen, doch Maurice hielt ihn am Arm zurück. »Ich muss mit dir reden.« 
 
   »Was ist denn los?«
 
   Maurice suchte anscheinend nach Worten.
 
   »Erde an Maurice. Nun raus damit«, forderte Sebastian.
 
   Maurice schaute auf und ihm fest in die Augen. »Es geht um Linda.«
 
   Seine Worte schlugen in Sebastians Herz ein wie ein Blitz. »Um Linda?«, fragte er langsam.
 
   Maurice klammerte sich an dem Geburtstagsgeschenk fest und antwortete nicht. Sebastian wurde heiß und kalt, weil er nicht wusste, was auf ihn zukommen würde. Hatte sie ihn angerufen? Hinter seinem Rücken über ihn gelästert? Oder etwas anderes? »Mensch, Maurice! Sag schon!«
 
   »Ich … ich bin die Internetbekanntschaft von Linda.«
 
   Selbst Momente später kamen Sebastian die Worte surreal vor. Er musste sich an der Kommode im Flur abstützen. Maurice hatte es gesagt, aber er verstand die Bedeutung der Worte nicht. Was stand hinter diesem Satz? Er war ihre Internetbekanntschaft? Der Fremde unter der Brücke? Dann war er auch der Vater des Kindes! Nein. Das konnte nicht sein. Das war nur ein übler Scherz. Sebastian starrte ihn an. Erst als Maurice versuchte, all das zu erklären, glaubte er ihm. Er sei bei dem Treffen damals und den Erzählungen von Sebastian auf Linda aufmerksam geworden, und dadurch, dass er durch ihn wusste, worauf sie stand, welche Vorlieben sie hatte, war es Maurice ein Leichtes, sie dazu zu bringen, unter der Brücke auf ihn zu warten. Doch durch die Chats mit ihr entwickelten sich mehr und mehr Gefühle für sie. Als sie ihm dann gestern geschrieben habe, dass er der Vater wäre, offenbarte er seine Identität und sie trafen sich, um über alles zu reden. »Und wir wollen es versuchen«, schloss er seine Erklärung ab. 
 
   Toller bester Freund, dachte Sebastian. Es war, als erwachte er in der Wirklichkeit. Er hatte schöne Träume, eine Illusion, und er erwachte in einem Kerker, in dem er mit ansehen durfte, dass ihn seine Liebsten betrogen hatten. Er hatte Mühe, nicht das Weinen anzufangen. »Was wollt ihr versuchen?«, fragte er leise. 
 
   »Ich weiß, dass das jetzt sehr hart für dich klingt, aber …«
 
   »Ach? Weißt du das?«
 
   »… sie hätte eh nicht zu dir gepasst.«
 
   »Ist sie über Nacht geblieben?« Irgendwie wollte Sebastian, dass er ihm weiter das Herz zerrupfte. 
 
   »Sie ist noch hier.«
 
   Daher hielt er ihn zurück. Sie kam aus der Küche und schaute zu Sebastian. Auch ihr war das schlechte Gewissen anzusehen. »Hallo Sebi.«
 
   »Und jetzt?«, fragte Sebastian. »Stimmen wir Geburtstagslieder an?«
 
   »Lass uns zusammensetzen und vernünftig darüber reden«, sagte Maurice.
 
   »Ja. Lass uns das machen«, erwiderte Sebastian, drängte sich an ihm vorbei und verließ die Wohnung. 
 
   »Sebastian!«, rief ihm Maurice hinterher.
 
   Doch er reagierte nicht.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Zu Hause schlug Sebastian seine Wohnungstür so heftig zu, dass er dachte, ein Zittern würde das Haus durchlaufen. Irgendwie hoffte er, dass Felix sich darüber beschweren würde, den würde er in der Luft zerreißen. Vielleicht würde ihn das beruhigen. 
 
   Maurice! Dieses verdammte Arschloch! Ein bester Freund sollte das sein? Und vögelt die, die ich liebte, dachte Sebastian. Womöglich sollte er noch Schuld daran sein, weil er von ihr so geschwärmt hatte! Und jetzt bekommen die beiden ein Kind. Das musste ein schlimmer Traum sein, aus dem er jeden Moment erwachen würde. Warum hatte er das nicht vorausgesehen? Warum das nicht? Er warf sich auf sein Bett und schrie seine Wut in das Kopfkissen, so lange, bis er keine Kraft mehr hatte. Er drehte sich auf den Rücken und sein Körper zitterte. Augen schließen, vielleicht half das. Bilder tauchten auf, von Maurice und Linda, und wie sie glücklich waren. Sich innig umarmend. Er tätschelte den Bauch von ihr und sprach dem ungeborenen Baby schöne Worte zu. Eine Kirche, Hochzeit, viele Leute, Linda in einem Hochzeitskleid. Sie war noch weiblicher geworden. Größere Brust, praller Po. Erst nach und nach merkte Sebastian, dass er sich das nicht einbildete. Es handelte sich um eine Zukunftsvision. Umso schmerzhafter fühlte es sich an, sie so glücklich zu sehen. Bis die ersten Szenen auftauchten, die von Disharmonie zeugten. Sie stritten sich, weil er sich darüber beschwerte, dass sie so zugenommen hatte. Sie unterstellte ihm, mit Arbeitskolleginnen fremdgevögelt zu haben. Maurice warf einen Schuh gegen die Wand, sie schleuderte ihm den Ehering hinterher. Er schrie sie an, sie sei krank im Kopf und schlug die Tür hinter sich ins Schloss. 
 
   Sebastian setzte sich auf und folgte weiter den Zukunftsbildern. Das Baby war zu einem kleinen Mädchen herangewachsen, als sich Maurice und Linda vor dem Amtsgericht trafen und sich scheiden ließen. Fortan sah Sebastian ihn nicht mehr. Linda hatte Schwierigkeiten mit dem Kind. Es schrie, schaute böse, warf ihren Joghurt zu Boden. Als sie etwas größer war, keilte sie sich mit Jungs. Nach einem »Nein« von Linda nahm sie ein Beil und zerhackte ein Stromseil. Kaum war sie ein Teenager, qualmte sie eine Zigarette nach der anderen, wand sich der Gothic-Szene zu und ließ sich mit fünfzehn ein Teufel-Tattoo an den Hals stechen. Sebastian schreckte aus den Gedanken und er wusste nun, um wem es sich bei dem Gothic-Girlie handelte, das eine Frau und ein Kind niederschießen würde. 
 
   Das Handy piepste. Eine SMS von Melissa. Sie fragte nach seinem Wohlbefinden. Er schrieb zurück, dass er ihr für gestern sehr dankbar war. 
 
   ‚Ich will dich nachher sehen‘, schrieb sie. 
 
   Das wollte er auch, nur musste er erst etwas klären und zu Linda und Maurice und mit ihnen über ihr Mörderbaby reden. Er kündigte sich bei den Beiden mit einem Telefonat an.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lediglich die Hängeschränke in Maurice’ Küche waren bunt bemalt worden. Die Küchenzeile, an der sich Linda abstützte, wirkte dadurch umso blasser. In der Ecke standen verschiedene Farbtöpfe. Sicherlich würde ihm Linda liebevoll zur Hand gehen, jetzt, wo sie ein Paar waren. Sebastian saß am Küchentisch und schlürfte eine Tasse Kaffee, während Maurice ihm gegenübersaß und auf ihn einredete. Sie wollten es versuchen, schon des Kindes wegen. Sebastian solle ihnen den Segen erteilen, der Freundschaft willen, in der heutigen Zeit lerne man sich nun einmal auf verschiedene Weise kennen, man müsse das Beste aus der Situation machen, usw. usf.
 
   Bla bla, bla, bla. Sebastian hörte nicht wirklich zu. Er fand die grüne Farbe zwischen dem Rot und dem Braun an den Hängeschränken unpassend. Linda wirkte mit ihrem kiwigrünen T-Shirt ebenfalls fehl am Platze, aber das sollte ihn nicht weiter beschäftigen. 
 
   »Was denkst du darüber?«, fragte Maurice nach seinem Wasserfall-Monolog. Linda würde sich wünschen, wenn sie Freunde blieben, fügte sie hinzu. 
 
   »Das würde ich mir auch wünschen, Sebi«, ergänzte Maurice. »Was meinst du?«
 
   Sebastian musste lächeln, weil er sich der Sache erhaben fühlte. Die beiden sahen eine rosige Zukunft vor sich und er wusste es besser. »Hmmm«, meinte er. »Du«, er blickte Maurice direkt in die Augen, »hast mein Vertrauen missbraucht. Ich weiß nicht, ob du das je wiedergutmachen kannst.«
 
   Maurice senkte den Blick und knetete seine Hände. »Ja, ist klar.«
 
   »Aber ich bin nicht hier, um euch Vorwürfe zu machen«, fuhr er fort und trank seinen Kaffee leer. Linda schaute ihn fragend an, auch Maurice war neugierig geworden.
 
   »Warum bist du dann hier?.«
 
   »Weil ich mit euch reden muss. Wegen des Babys.«
 
   »Aha. Wegen des Babys?«, fragte Linda und strich sich über den Bauch. »Da bin ich aber gespannt.«
 
   »Ihr habt doch mitbekommen, dass ich in die Zukunft schauen kann.«
 
   Die beiden sagten nichts dazu, ihre Haltung und Blicke verrieten, dass sie skeptisch waren. 
 
   »Naja, und ich hab gesehen, wie eure Zukunft aussehen wird.«
 
   »Sebastian, ich weiß nicht, ob ich das hören will«, unterbrach Linda ihn.
 
   »Es ist aber wichtig.«
 
   Maurice stand auf und stellte sich demonstrativ zu Linda. Für Sebastian war dieses Bild sehr schmerzhaft, umso mehr war er gewillt, ihnen von seiner Vision zu erzählen. Er verschwieg, warum Maurice eines Tages Linda verlassen werde, um sie nicht zu verletzen, dafür blieb er bei der Sache mit dem Kind bei den Fakten.
 
   »Du spinnst doch komplett!« Maurice deutete ihm mit einer Geste an, dass er ihn für nicht ganz dicht hielt. 
 
   »Aber echt«, meinte Linda. »Ich treib doch mein Baby nicht ab, bloß weil du dir irgendwelchen Blödsinn einredest.«
 
   »Maurice wird dich sitzen lassen, weil du zu dick geworden bist und euer Kind wird eines Tages Menschen töten.«
 
   Linda trafen die Worte wie Schwerthiebe. 
 
   »Hey, hey, weißt was«, fuhr Maurice ihn an. »Geh zum Psychiater oder zum Therapeuten, aber lass uns bloß in Ruhe mit deinem Scheiß.«
 
   Sebastian starrte die leere Tasse an.
 
   »Hau ab! Du …« Das ‚Arschloch‘ verkniff sich Maurice. Insgeheim konnte Sebastian es verstehen, dass die beiden so reagierten. Das hier war das Ende, ihre Wege würden sich trennen, dessen war er sich sicher, das musste er nicht voraussehen. 
 
   »Naja, dann euch alles Gute«, wünschte Sebastian und verließ die Wohnung. Die würden schon noch sehen, wo sie letztlich landeten, dachte er. Aber ihm war das mittlerweile egal. Auf den Weg nach Hause rief er Melissa an.
 
    
 
   


 
   
 
  

Ein Neuanfang
 
    
 
   Die Zeit, bis ihn Melissa besuchen kommen würde, verbrachte er in seinem Bett und starrte zur Decke. Irgendwie war er nun froh, nicht der Vater des Kindes zu sein, er wüsste nicht, ob er auf eine Abtreibung bestanden hätte. Dafür wäre er schon zu sehr in das Kind vernarrt gewesen. Aber womöglich wäre der Weg für das Kind ein anderer gewesen, weil er Linda nicht in Stich gelassen hätte, so, wie es Maurice aller Voraussicht nach tun würde. Es klingelte und Melissa brachte eine Schachtel Pralinen mit. 
 
    
 
   Sie lümmelten sich auf das Sofa und er erzählte ihr die neuesten Entwicklungen. Dass sein bester Freund der Fremde war, mit dem sich Linda vergnügt hatte, er folglich der Vater des Kindes war und sie eine Familie gründen wollten, bekam Melissa zu hören. Dass die beiden ein Mädchen gezeugt hatten, das eines Tages Menschen umbringen würde, verschwieg Sebastian vorerst. 
 
   »Du wirkst gar nicht so am Boden zerstört«, stellte Melissa fest. »Ich meine, das klingt doch krass.« 
 
   »Mir geht’s wirklich gut«, antwortete er. »Das gestern war wohl der erste Schock. Aber dann hab ich mich einfach daran erinnert, dass ich ohne sie glücklich war.«
 
   Melissa lächelte. Er erweiterte seine Aussage: »Dass ich mit dir glücklich war.«
 
   Sie schloss für einen Moment die Augen und strahlte, während Sebastian wieder in Gedanken versank. »Kaum tauchte sie auf, kamen die Probleme wieder.«
 
   Melissa legte ihm eine schnapsgefüllte Praline auf die Zunge. »Und das mit deinem besten Freund?«
 
   Sebastian zuckte mit den Schultern. »Naja, das war dann wohl auch nur Schein. Wäre er wirklich ein bester Freund gewesen, dann … naja. Und ihn hat auch nie wirklich interessiert, was ich denke und fühle.«
 
   Melissa schaute ihn verständnisvoll an. Sebastian erwiderte ihren Blick. »Und das ist mir durch dich erst so richtig klar geworden.«
 
   »Aha?«
 
   »Seit dir weiß ich erst, wie es ist, wenn jemand wirklich zuhört …«
 
   »Du bist so lieb.«
 
   »Ich bin mir einfach nun deiner sicher.«
 
   Wieder strahlte sie und fiel ihm um den Hals. »Du ahnst nicht, wie sehr mich das freut.«
 
   Sie küssten sich anfangs zärtlich, dann zunehmend stürmischer, bis sie sich schnell ihrer Klamotten entledigten und es zu einem heftigen Quickie kam. 
 
   Nach wenigen Minuten lagen sie schwer atmend nebeneinander und sahen zur Decke hoch. Sie hörten dumpf ‚Fiesta Mexicana‘ von Rex Gildo und Sebastian musste schlagartig an seinen Traum denken, in dem er Felix sah, wie er den Schlager im Auto gehört hatte, kurz bevor er seinem Onkel den Weg schnitt und der den tödlichen Unfall baute. 
 
   »Da feiert einer wohl eine Fiesta«, sagte Melissa und schmunzelte.
 
   »Das ist Felix. Der hört Schlager rauf und runter«, murmelte er geistesabwesend. 
 
   »Alles in Ordnung?« Sie hatte seinen Blick bemerkt. Er brauchte sie jetzt, mehr denn je und zupfte an ihr. »Halt mich.«
 
   Sie drückte ihn, das tat ungemein gut und die schlechten Gefühle lösten sich auf. 
 
   »Geht schon viel besser«, flüsterte er und sie meinte, dass der Sex mit ihm wundervoll war, auch wenn sie erwartet hätte, dass ihr erstes Mal eher mit einem langen Vorspiel beginnen würde. 
 
   »Wir werden noch viele lange Vorspiele haben«, sagte er und sie war sich dessen auch sicher. Sie schaltete das Radio ein, um die Schlager über ihnen zu übertönen und mümmelte sich an seine Brust. »Du machst jetzt die Augen zu«, sagte sie. »Und erzählst mir, wie unsere Zukunft aussehen wird.«
 
   Er wollte ihr den Wunsch erfüllen, obwohl er nicht sicher war, überhaupt etwas zu sehen. Noch hatte er keine Kontrolle über seine Gabe. Er schloss die Augen und wartete.
 
   Nach einigen Momenten wich die Schwärze einem Dämmern. Er sah Melissa und sich auf einem Feldweg spazieren. Händchen haltend. Sie wirkten sehr glücklich. Das nächste Bild zeigte sie in einem feinen italienischen Restaurant, wo unter den gläsernen Tischplatten Puppen und sonstige Deko zu sehen waren. 
 
   »Das ‚La Commedia‘, mein Lieblingsitaliener!«, ließ sie ihn wissen. »Was siehst du noch?« 
 
   Er schluckte die Schokolade runter, schloss die Augen und das Zukunftskino lief weiter. All die Bilder, die sich ihm auftaten, erfüllten sein und ihr Herz mit vielen Glücksgefühlen. Sie lachten viel, reisten um die Welt und irgendwann stand sie vor ihm, mit einem breiten Grinsen, und verkündete, dass sie schwanger war. Ihr Kind vervollständigte ihr Glück, so jedenfalls sah es für Sebastian gerade in seinem Kopf aus. 
 
   »Wie sieht es aus? Wie sieht es aus?« Melissa war vor Vorfreude sehr hibbelig. Er sah das Kind wachsen. Ein Mädchen. Braune, lange Haare, sprachbegabt, lieb, ein Engel in Menschengestalt. Große blaue Augen. 
 
   »So groß, als hätte man zwei Ozeane darin gesammelt?«, fragte sie und er entgegnete, dass die noch viel größer waren. 
 
   Ein verträumtes »Hmmmm«, entwich ihr. »Und welchen Namen haben wir ihr gegeben?«
 
   Zeitgleich sagten sie den Namen »Vivianne.«
 
   »Unglaublich«, sagte sie und ihm war ebenso zumute und sah im nächsten Moment eine Lotteriesendung voraus. April 2030. »Schnell!«, sagte er. »Hol dir Stift und Zettel aus der Kommode. Die Lottozahlen.«
 
   Sie sprang auf, und während sie sich das Schreibzeug holte, setzte er sich auf und konzentrierte sich. Zwei Minuten später hatte sie die Zahlen notiert. Ihr freudiger Blick auf den Zettel wich einem traurigen. »2030 wird es ‚Edelweiß‘ nicht mehr geben. Pferde werden normalerweise keine 40.«
 
   Er konnte nicht darauf eingehen, weil die nächste Vision seine Aufmerksamkeit forderte. Er sah eine Sondersendung zu einem Doppelmord voraus. Gesucht wird eine junge Ausreißerin mit einem Teufel-Tattoo am Hals. Sie hatte eine Mutter und ihr Kind hinterrücks erschossen. Dass es sich dabei um die Tochter von Maurice und Linda handelte, wusste er nun ja. 
 
   In seinem Kopf spielte sich dieses Mordszenario erneut ab, wie er es so oft bereits gesehen hatte. Das Gothic-Girlie mit dem Teufel-Tattoo ging auf Angriff über und zog eine Pistole. Doch nun sah er, wen sie erschießen würde: Melissa und ihre zukünftige gemeinsame Tochter Vivianne. Schüsse fielen. Blut spritzte. Melissa war auf der Stelle tot. Vivianne lag wimmernd am Boden. Das Gothic-Girlie baute sich vor dem Kind auf, zielte mit der Pistole auf Vivianne und drückte ab.
 
   Sebastian sprang aus dem Bett, ohne Melissa aufzuklären, was er vorausgesehen hatte, und er zog sich schnell an. Der Schock kurbelte Adrenalin in sein Blut. 
 
   »Was ist denn passiert?«, fragte Melissa und steckte den Zettel mit den Lottozahlen ein. 
 
   »Warte hier.« 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sebastian klingelte bei Maurice Sturm. Als ihm nach zwei Minuten noch immer nicht aufgemacht wurde, hämmerte er gegen die Tür. »Mach auf!«, schrie er. »Maurice! Du sollst aufmachen!«
 
   Die Tür ging einen Spalt weit auf. »Sag mal, drehst du jetzt komplett durch? Hau ab!« Maurice wollte schließen, doch Sebastian bekam den Fuß dazwischen. 
 
   Maurice machte auf. »Spinnst du?« Er baute sich vor Sebastian auf. »Verschwinde!«, zischte er. Sebastian ließ sich nicht abwimmeln. Er drängte sich an Maurice vorbei. Der versuchte, ihn zu fassen, doch Sebastian riss sich los und stürmte in die Küche. Linda saß am Tisch und setzte eine Tasse Milch ab.
 
   »Sag mal«, fing sie an.
 
   »Du treibst ab!« Sebastian zog sie vom Stuhl hoch. »Du treibst ab!«, schrie er sie an. Er wollte sie schütteln, doch Maurice kam ihm zuvor. Er riss ihn von ihr los. Sebastian stieß gegen die Küchenzeile, ein stechender Schmerz in der Leistengegend. 
 
   »Hau ab, Alter, oder ich ruf die Bullen.« Maurice stellte sich demonstrativ vor Linda. 
 
   Sebastian musste an ihm vorbei und zu ihr. Sie schütteln, anschreien, irgendwas. Ihr Kind würde ihm das Leben zerstören und das musste er ihr klarmachen. Maurice schlug zu. Ins Gesicht. Sebastians Wange glühte. Kein Schmerz. Er warf sich auf Maurice. Sie stießen gegen den Tisch, die Tasse Milch kippte um. Es kam zu einem heftigen Gerangel. Maurice bekam ihn in den Klammergriff. »Ruf die Bullen! Schnell!«, wies er Linda an.
 
   »Nein!«, stöhnte Sebastian und versuchte, sich zu befreien. Aber Maurice ließ nicht locker. Linda schnappte sich das Handy, das auf der Küchenzeile lag. 
 
   »Bist du denn komplett irregeworden? Sebastian! Komm zur Vernunft!« 
 
   »Ja, hallo! Sie müssen schnell kommen«, fing Linda an. 
 
   Die Worte setzten bei Sebastian Kräfte frei. Wäre die Polizei erst hier, wäre alles vorbei. Er kratzte Maurice die Arme auf, der stöhnte vor Schmerz und ließ locker. Sebastian befreite sich, stieß Maurice zu Boden und schlug Linda das Handy aus der Hand, noch bevor sie die Adresse durchgeben konnte. Er wollte sich auf sie stürzen. Ein dumpfer Schlag an seinen Füßen. Die Farbtöpfe spritzten durch die Gegend. Sie wich ihm aus. Braune Farbspritzer an ihrem Shirt. 
 
   »Fass sie ja nicht an«, brüllte Maurice. Er hatte ein Messer aus dem Messerblock gezogen und drohte Sebastian damit. Linda bückte sich nach dem Handy, das in der Ecke gelandet war. Grüne Farbe floss darauf zu. Als Sebastian ihr nach wollte, versuchte Maurice, auf ihn einzustechen. Sebastian wich aus und stieß mit dem Ellbogen gegen dessen Kopf. Sie rangelten sich durch die Küche. Maurice stolperte über einen Stuhl, beim Fallen riss er Sebastian mit zu Boden. Linda tippte in das Handy und hielt es ans Ohr. Sebastian hatte Maurice unter sich. Er sah zu ihr, er wollte auf, sie hatte das Handy am Ohr und starrte auf Maurice. Er musste zu ihr, es verhindern, doch dann ließ sie das Handy fallen, ohne etwas gesagt zu haben. Es landete am Tischbein. »Polizeiinspektion Nürnberg-Süd, Herr Langhals am Apparat«, war zu hören. Linda schrie. 
 
   Erst jetzt sah Sebastian, was passiert war. Die Milch und die grüne Farbe, die sich über den Boden verteilt hatten, vermischten sich mit Blut. Sebastian rutschte von Maurice hinunter. Die Spitze des Messers lugte aus dem Rücken. Er hatte es sich in die Brust gerammt. Um Gottes willen! Ich hab ihn getötet, waren Sebastians erste Gedanken. Er fühlte den Puls von Maurice. Vor lauter Zittern konnte er kein Pochen wahrnehmen. Linda schrie immer hysterischer, die Hände gegen ihren Bauch gepresst. Sebastian setzte sich in die Ecke und starrte auf Maurice, dessen lebloser Gesichtsausdruck sich in der grünen Farbe spiegelte, bis das Blut die Farbe verdrängte.
 
    
 
   


 
   
 
  

Die Anklage
 
    
 
   Sebastian fand sich in der JVA Nürnberg in einem Haftraum wieder. Er saß auf dem Bett und starrte auf das Tischchen ihm gegenüber. Die Nürnberger Nachrichten lagen dort.
 
    
 
   Sebastian Koller steht unter Mordanklage
 
    
 
   Unter der Schlagzeile auf der Titelseite war das Bild abgedruckt, das ihn mit Linda zeigte, und das er ihr in den Postkasten geworfen hatte. Ihre Augen waren mit einem Balken unkenntlich gemacht worden. Ein weiterer Beleg dafür, dass er in die Zukunft schauen konnte. 
 
   Eine Mücke schwirrte im Lichtkegel der Sonne herum, der die Zeitung wie ein Spot bestrahlte. Aus dem Gang hörte man Schritte und Schlüssel im Türschloss klimpern. Der Ruf eines Justizvollzugsbeamten schallte durch die JVA, und die Mücke surrte nun nah an Sebastians Ohr. Ihm war, als würden all die Geräusche in ihm hallen, so leer fühlte er sich in diesem Moment. Schritte vor seiner Tür, sie ging auf. Neben dem Justizvollzugsbeamten stand ein Mann im weißen Kittel. Er stellte sich als Dr. Perlinger vor. »Herr Koller, kommen Sie bitte zur Untersuchung mit.« 
 
   Sebastian hatte kaum Kraft, sich zu bewegen und schleppte sich mit in das Krankenhausabteil. Er musste Urin abgeben, der Arzt nahm ihm Blut ab und er befragte ihn über innere Beschwerden oder dergleichen. 
 
    
 
   Als es zu einer Verhandlung kam, hatte Sebastian Mühe, dem Haftrichter seine Geschichte und seine Gabe überzeugend darzulegen. Zu sehr nahm es ihn mit, dass er Maurice auf dem Gewissen hatte. Immer wieder schweifte er in Gedanken ab, während der Haftrichter nachhaken musste und auch wissen wollte, warum Sebastian sich so sicher wäre, in die Zukunft schauen zu können. Wirklich beweisen konnte er keine seiner Heldentaten. Melissa konnte lediglich bestätigen, dass er allem Anschein nach diese Gabe hatte, aber natürlich beruhe das auf einem Gefühl und nicht auf Fakten. 
 
   Am dritten Verhandlungstag wurde Linda in den Zeugenstand gerufen. Sebastian hatte sie einige Wochen nicht mehr gesehen und war über ihr Aussehen schockiert. Ihre Haut sah fleckig aus, ihre Wangen waren eingefallen, Ringe unter den Augen. Es schien zudem, als hätte sie stark abgenommen. Die Frage, die ihn am meisten beschäftigte, war, warum kein Schwangerschaftsbauch zu sehen war. Die Antwort bekam er, als sie dem Richter erzählte, dass sie ihr Kind durch den Stress verloren habe. 
 
   »Das Baby war mein Leben!«, schluchzte sie und schaute böse zu Sebastian. Er konnte ihren anklagenden Blick nicht ertragen und schaute weg. Vielleicht auch, weil er nicht wollte, dass sie den Hauch von Erleichterung bei ihm entdeckte, schließlich war durch ihre Fehlgeburt die Gefahr für Melissa und Vivianne gebannt worden. Dafür würde er gern ein paar Jahre ins Gefängnis wandern, Hauptsache, seiner Familie würde nichts geschehen. 
 
   »Mein Junge ist tot, weil der da drüben verrücktspielen musste.« Sie deutete auf Sebastian, ohne ihn anzusehen.
 
   »Ein Junge?« Er war so überrascht, dass er den Gedanken laut formulierte.
 
   »Ja, du Arschloch!«, schrie sie zu ihm rüber und musste von ihrem Anwalt festgehalten werden, um nicht auf Sebastian loszugehen. 
 
   Dass es ein Junge geworden wäre, konnte anschließend Dr. Perlinger bestätigen, der Sebastian zuvor untersucht hatte. Doch nicht nur dieser Fakt widerlegte Sebastians Zukunftsvision. Die Untersuchungen hätten ergeben, dass Sebastian unter einem Klinefelter-Syndrom litt. 
 
   »Und was bedeutet das?«, fragte der Richter. Auch Sebastian war auf die Antwort gespannt, da er nicht wusste, was das sein sollte.
 
   »Das Klinefelter-Syndrom ist eine nicht seltene Störung der Geschlechtschromosomen«, erklärte der Arzt. »Bei den betroffenen Männern ist ein X-Chromosom zu viel und deshalb produziert der Hoden keinen Samen.«
 
   »Herr Koller ist mit anderen Worten unfruchtbar«, stellte der Richter fest. 
 
   »So ist es. Er war es schon immer und wird auch niemals Kinder zeugen können«, ergänzte Dr. Perlinger.
 
   Er war unfruchtbar? Also keine Vivianne, keine Familie. Bei dem Tattoo-Mädchen hatte er sich auch getäuscht. All das konnte sich Sebastian nicht erklären.
 
    
 
   Als er in der Nacht allein in der Zelle war, stellte er sich zermürbende Fragen. Wie konnte er sich so täuschen? In allem? Aber er hatte doch so vieles richtig vorausgesehen. Dort, die Zeitung auf dem Tisch, mit der vorausgesehenen Schlagzeile. Die Sache mit dem kleinen Afghanen, seine Zechprellerei. Aber warum täuschte er sich in dieser so wichtigen Sache? Irgendetwas stimmte nicht. Vor lauter Grübelei schien ihm der Kopf zu zerbröseln und er sehnte sich nach einer Antwort. »Mama«, murmelte er. Ihr Geist hatte ihn doch gewarnt. »Mama, bitte.« Jeden Moment würde er losheulen, dessen war er sich sicher. Das Mondlicht warf Schatten in den Haftraum. Er verlängerte sich. Erst glaubte Sebastian an eine Sinnestäuschung, doch dann nahm er in der Ecke die Umrisse einer Gestalt wahr. Eine kuttentragende Gestalt. Der Geist seiner Mutter? Hatte sie ihn erhört?
 
   »Mama?«, fragte er ins Dunkel. Die Gestalt trat ins Mondlicht. Er musste vor Aufregung schlucken. »Mama«, murmelte er und fasste sich an die Brust. Er konnte fühlen, wie sein Herz pochte. »Was ist passiert? Wie konnte ich mich so täuschen?«
 
   Die Gestalt griff an ihre Kapuze und schob sie zurück. Das Gesicht seiner Mutter erschien. Sie sah ihn lieb an. Ihm füllte es das Herz mit warmen, tröstenden Gefühlen.
 
   »Nein«, hörte er ihre Stimme, ohne dass sie den Mund bewegte. Sie beugte sich zu ihm, nah an sein Gesicht. »Du hast dich nicht getäuscht.« 
 
   Dann sahen sie sich an. Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln. Ihm war, als könnte er ihren Duft atmen. Wie sehr hatte er sie vermisst. Ihre Nähe. Die Geborgenheit, die er durch sie erfuhr. Er wollte reden. Er wollte Rat und Antworten und sich den Kummer von der Seele reden. Sie war die Einzige, von der er sich in diesem Moment verstanden fühlte. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie fort.
 
   »Du hast dich nicht getäuscht«, wiederholte sie ihre Worte. »Ich …«, sagte sie weiter, »Ich hab dich getäuscht!« Ihr letztes Wort klang dämonisch. Ihre Augen füllten sich mit Blut, wie damals bei der Geisterbeschwörung. 
 
   Er rückte von ihr ab. »Was?«, fragte er verdattert. Ihr Gesicht verzog sich mehr und mehr zu einer hämisch lachenden Fratze, bis sich die Gestalt in Luft auflöste und er nur noch den Nachhall eines hämischen Lachens hören konnte. Er wusste in diesem Moment, dass ihn der Dämon hinters Licht geführt hatte und rutschte vom Bett auf die Knie. Er fühlte sich schuldig am Tod von Maurice und dessen Kindes und betete Gott um Vergebung an. Dass er sich dazu entschloss, sich schuldig zu bekennen, konnte ihm das schlechte Gewissen nicht beruhigen. 
 
  
 
  


 
   April 2030
 
    
 
   Die Oma stand an der Schwelle ihrer Haustür. Sie zog die Weste fester um ihren Körper und schaute zu Melissa und ihrer Enkelin, die vor dem Gartenzaun im Schein einer Straßenlaterne standen und zum Abschied winkten. »Soll ich euch nicht doch eine Taschenlampe mitgeben?«, fragte sie.
 
   »Nein, nicht nötig«, wiegelte Melissa ab. »So dunkel ist es nicht.« 
 
   »Tschüss Omi!«, rief die Kleine. Melissa nahm sie an der Hand und sie machten sich auf den Weg.
 
   »Tschüss Maus!«, rief Oma. »Meldet euch, wenn ihr zu Hause seid.«
 
   »Machen wir«, versprach Melissa und die Oma schob die Haustür hinter sich zu. 
 
   »Jetzt aber schnell«, sagte Melissa zu ihrer Tochter. »Du müsstest längst im Bett liegen.«
 
   »Aber morgen ist doch Samstag.«
 
   »Kleine Mädchen brauchen aber noch ihren Schlaf.«
 
   Die Kleine fand sich damit ab und hüpfte von einem Pflasterstein zum Nächsten. Immer wieder machte sie ihre Mutter auf Details aufmerksam, die ihr auf dem Weg auffielen. Dort ein Regenwurm, da ein zerdrückter Zigarettenstummel oder ein Steinchen, das blau schimmerte. Melissas Handtasche rutschte von ihrer Schulter. Sie zog sie wieder hoch und bog mit der Kleinen in eine Gasse ein. Ihr fiel der Streit ein, den ihre Tochter in der Schule hatte. 
 
   »Hast du dich mit Isabella wieder vertragen?«
 
   »Hm, naja, ja. Ist wieder alles in Ordnung«, erwiderte die Kleine und betrachtete den Sternenhimmel.
 
   »Schön!« Dann fiel Melissa ein, dass sie bei der Oma etwas liegen gelassen hatte. Sie kramte in ihrer Tasche.
 
   »Mama, schau! Eine Sternschnuppe.« Die Kleine deutete zum Himmel, doch Melissa war in Gedanken woanders.
 
   »Oh je! Ich glaub, ich hab den Lottoschein bei der Oma vergessen.«
 
   »Müssen wir wieder zurück?«
 
   »Hm, ja, ist wichtig.« Melissa nahm am Ende der Gassenmauer im Nebel einen sich bewegenden Schatten wahr, maß dem aber keine Bedeutung zu. Für sie war das ein Spiel des Windes mit einem Baum. Sie hatte bereits kehrtgemacht, als sie ihre Tochter sah, die über das Moos an der Gassenmauer streichelte. 
 
   »Komm!« 
 
   Die Kleine drehte sich zu ihrer Mutter um und nahm ihre Hand. Hinter ihnen hörten sie das Knirschen von Steinchen unter Schuhen.
 
    
 
   Nachdem sie sich umsahen, erkannte Melissa mit Schrecken Sebastian, der mit gezogener Pistole auf sie zurannte. Seine Augen waren blutunterlaufen.
 
   


 
   
  
 

Über den Autor
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   Stefan M. Fischer fand erst mit 21 Jahren durch den Tod seiner Mutter die Liebe zum Geschichtenerzählen. Anfangs war Schreiben für ihn eine Art Therapie. Mittlerweile ist es ihm eine Herzensangelegenheit.
 
   Da ihm vieles am Herzen liegt und er sich gern ausprobiert, lassen sich seine Arbeiten nicht in spezielle Genres verpacken. 
 
   


 
   
  
 



Lieber Leser, liebe Leserin,
 
    
 
   als unbekannter Autor hat man es schwer, wahrgenommen zu werden. Daher würde ich mich sehr darüber freuen, wenn Sie auch anderen von ‚Den Teufel am Hals‘ erzählen würden, sollte Ihnen der Roman gefallen haben. Ein Hinweis bei Facebook, Twitter, oder einem anderen Netzwerk würde mich enorm unterstützen, ebenso eine Rezension bei Amazon oder in irgendwelchen Communities. Und wenn Sie es nur nebenbei bei Bekannten, Verwandten und der neuen oder alten Liebe erwähnen, dass Sie kürzlich diesen Roman gelesen haben, wäre mir damit sehr geholfen. 
 
    
 
   Danke dafür! Aber auch dafür, dass Sie mich gelesen haben!
 
    
 
   Beste Grüße
 
   Stefan M. Fischer
 
    
 
   Facebook-Fansite:
 
   https://www.facebook.com/pages/Stefan-M-Fischer-Autor/268375446510902 
 
   


 
   
  
 



Weitere Bücher von Stefan M. Fischer
 
    
 
   Das Mondgeheimnis 
 
   (Liebesdrama) 
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   Alena ist eine bildhübsche Studentin, die sich aufgrund eines traumatischen Kindheits-erlebnisses der Liebe und dem Leben verschließt. 
 
    
 
   Sie spinnt als Schutz ein Netz aus Lebenslügen um ihre Seele. Doch als sie den Künstler Ondrej kennenlernt, merkt sie, dass sie mehr vom Leben will.
 
    
 
   Allerdings ist da nicht nur ihre emotionslose Beziehung mit Vlado, sondern auch die Sache mit ihrer Mutter - und das Mondgeheimnis.
 
    
 
   -> Als eBook für 3,99 € und als Taschenbuch für 9,99 € erhältlich.
 
   
 
   


 
   
  
 



Das Trüffelschwein auf Gottes dunklen Pfaden 
 
   (Krimi-Komödie)
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   Der Mittvierziger Horst-Johann Doblinger gründete die Detektei ‚Das Trüffelschwein‘, um dem Hartz4 zu entfliehen. Neben seiner Arbeit als Schnüffler steht er auf Damen jenseits der sechzig, den FC Bayern und seine Secondhand-Gummipuppe ‚Franziska Beckenbauer‘.
 
    
 
   Sein erster größerer Fall führt ihn auf Gottes dunkle Pfade. Pfarrer Max Dominikus erhält immer wieder mysteriöse Botschaften, die im Zusammenhang mit den gestohlenen Marien-Statuen stehen. 
 
   Doch Doblinger ahnt dabei noch nicht, dass das mehr mit ihm zu tun hat, als ihm lieb sein kann.
 
    
 
   -> Als eBook für 2,99 € und als Taschenbuch für 5,99 € erhältlich.
 
   


 
   
  
 




 
   Den Teufel am Hals 
 
   (Mystery-Thriller)
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   Sebastian beschwor als Teenager ungewollt einen Dämon herauf und verschuldete dadurch ein tödliches Unglück. Doch nicht nur, dass ihm die Vergangenheit schwer zu schaffen macht – er hofft vergeblich darauf, dass seine große Liebe, die freiheitsliebende und sexuell umtriebige Linda, mit ihm eine Beziehung eingeht. 
 
   Als Sebastian feststellt, dass er in die Zukunft sehen und er so Unglücke verhindern kann, scheint sein Leben wieder einen Sinn zu bekommen. Zudem lernt er in der bodenständigen Melissa jemanden kennen, der ihm über Linda hinweghelfen kann. 
 
   Doch als er voraussieht, wer der Mörder einer Frau mit ihrem Kind sein wird, droht sein neues, liebgewonnenes Leben zerstört zu werden …
 
    
 
   -> Als eBook für 2,99 € und als Taschenbuch für 5,99 € erhältlich.
 
   


 
   
  
 



Tarabas, der Zauberschüler 
 
   (Skurriler Fantasy-Roman) 
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
   Veganer-Zombies, tollwütige Elfen, Drachen, die Wasser speien, - ‚Andersartige‘ werden nach Abandonien verbannt. 
 
    
 
   Als die Siamesische Zwillingswespe das Gerücht verbreitet, dass sich die Abandonier gekreuzt und rachsüchtige Bestien hervorgebracht haben, rufen die Oberen zu einem Feldzug auf.
 
    
 
   Tarabas sieht seine Chance gekommen, als größter Zauberkrieger in die Geschichte einzugehen und schließt sich dem Heer an, das die Abandonier vernichten soll. Doch durch einen unverzeihlichen Fehler muss er fliehen.
 
   Sein Weg führt ihn ausgerechnet nach Abandonien ...
 
    
 
   -> Als eBook für 3,99 € und als Taschenbuch für 9,99 € erhältlich.
 
   


 
   
  
 



Wie das Leben so bloggt 
 
   (Kurzprosa)
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
   Was treibt poppende Fliegen an? Sind Drachen in Wirklichkeit Verbündete des Helden? Warum ist der Löwe als Haustier ungeeignet?
 
   
Dieses Buch gibt Antworten auf Fragen, die man sich normalerweise nicht stellt und teilweise auch nicht stellen könnte.
 
    
 
   Warum einem etwa das Glücklichsein auf die Nerven gehen kann, was es mit eskimotischen und fensterlosen Gefühlen auf sich hat oder warum sich der Magen des Autors verapfelt fühlt ...
 
    
 
   -> Als eBook für 2,99 € und als Taschenbuch für 5,99 € erhältlich.
 
   
 
   


 
   
  
 



Das Leben bauchen 
 
   (Kurzprosa)
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   Nach 'Wie das Leben so bloggt' ein weiteres Blog-Buch des Autors Stefan M. Fischers. 
 
    
 
   In 'Das Leben bauchen' werden wieder allerlei skurrile Fragen beantwortet:
 
    
 
   Wie man sich als Fehler fühlt? 
 
   Was es mit Schmetterlingsschweiß auf sich hat?
 
   Und um welche Sprache es sich bei pingolenisch handelt ...
 
    
 
    
 
   -> Als eBook für 2,99 € und als Taschenbuch für 5,99 € erhältlich.
 
   
 
    
 
   


 
   
  
 



Impressum
 
   Den Teufel am Hals
 
   Stefan M. Fischer
 
    
 
   © Copyright 2012 Staubkorn-Verlag, 90478 Nürnberg
 
   Cover: Mats Leubner
 
   Korrektorat: Susanne Strecker, www.schreibstilratgeber.com
 
    
 
   Das Werk einschließlich seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.
 
    
 
    
 
    
 
  
  
 cover.jpeg
"STEFAN M. FiscHER

DEN TEUFEL

)






images/00002.jpeg





images/00001.jpeg





images/00004.jpeg
Y s
DEN TEUFEL






images/00003.jpeg
oas TROFFELSCHWEIN






images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





images/00007.jpeg





